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			Es gibt kein Licht ohne Schatten und keinen Tag ohne die Nacht. Wie die Sonne, so hat auch Onida zwei Seiten. Keine vermag es, die andere zu besiegen. Und nur vereint können sie Großes vollbringen.
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			Prolog: Das Schicksal der Wandler

		

		
			Muraco ließ sich in das feuchte Gras sinken. Wie hypnotisiert starrte er auf das klare Wasser des kleinen Sees, in dem sich der Sonnenuntergang spiegelte. Alles war ruhig und friedlich. Das liebte Muraco so sehr an diesem Ort. Schweigend saß er da und beobachtete im See, wie sich der Himmel über ihm immer dunkler färbte und einzelne Sterne aufglommen. Langsam wurde es kühler. 

			„Wir haben dich bereits erwartet.“ Die tiefe Stimme hallte in Muracos Kopf wider, laut und dröhnend.

			„Ich weiß.“ Noch immer hielt Muraco den Blick starr auf das Wasser gerichtet. Nun glaubte er, einen kleinen, schwarzen Schatten, der schnell größer wurde, vor dem bleichen Mond zu erkennen. 

			Muraco kniete nieder. Nur wenige Sekunden später landete der Drache geräuschlos neben ihm im Gras. Im Mondlicht wirkten seine Schuppen silbern und durchscheinend. Ganz anders als am helllichten Tage, wenn sie golden glänzten. „Ihr habt mich gerufen, Etu.“

			„Ja, wir müssen mit dir sprechen.“ Die traurigen, gelben Augen des Drachen musterten Muraco lange und ausgiebig. „Erhebe dich“, erlaubte er schließlich.

			Einen kurzen Augenblick lang herrschte Schweigen zwischen dem Drachen und dem Menschen. „Es geht um dieses Mädchen, nicht wahr? Um Onida“, wagte Muraco schließlich leise zu fragen.

			„Ja.“ Etu nickte. „Onida, die Eine, nach der gesucht wurde, wird kommen, und ihre Ankunft ist nah. Sie hält das Schicksal der Wandler in ihren Händen, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse.“

			„Wann?“, wollte Muraco wissen. „Wann wird sie kommen?“

			„Es wird nicht mehr lange dauern“, erklärte der Drache nur.

			„Aber wie soll ich sie beschützen und ausbilden, wenn ich nicht weiß, wann sie kommt und wer sie ist?“ Es gelang Muraco nicht, seine Verzweiflung zu verbergen. Er war es gewohnt, alles im Griff zu haben, nichts auf der Erde geschah ohne sein Wissen. Und jetzt sollte Onida alles durcheinanderbringen. Sicher - mit ihr waren große Hoffnungen verbunden, aber auch ungeahnte Gefahren. Wenn sie sich für die falsche Seite entscheiden sollte, würde sie somit das Gleichgewicht, das im Augenblick auf der Erde herrschte, verändern, und zwar zugunsten seiner Feinde.

			„Du wirst sie erkennen, wenn ihre Zeit gekommen ist.“ Etus Stimme riss Muraco aus seinen düsteren Gedanken.

			„Warum sagt Ihr mir nicht einfach, wer sie ist? Es ist doch auch in Eurem Sinne, wenn sie sich uns anschließt“, drängte Muraco.

			Der Drache antwortete nicht sofort. Er sah Muraco nur an, aus seinen tiefen, traurigen Augen. „Wir wurden gejagt“, sagte er schließlich leise, „und dennoch haben wir die Menschen nicht aufgegeben. Wir haben gekämpft. Für eine Zukunft. Aber wir wurden vertrieben. Es liegt nicht mehr an uns, das Schicksal der Menschen zu verändern, sondern an euch. Denn ihr seid Blut von ihrem Blut und Fleisch von ihrem Fleisch. Nur ihr könnt ihnen noch die Augen öffnen. 

			Ihr seid Wandler.“
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			Der Traum

		

		
			Die Dunkelheit ist undurchdringlich. Das macht mir Angst. Normalerweise steht der Mond am Himmel und verströmt sein silbriges Licht. Oder es leuchten die Sterne. Sie sind zwar nicht so hell, aber sie sind da, weit entfernt, unerreichbar. Einst habe ich gedacht, ich könnte nach ihnen greifen. Doch inzwischen weiß ich, dass es unmöglich ist.

			Sie rannte. Immer schneller und schneller, doch die Schatten verfolgten sie. Die Bäume um sie herum standen so dicht, dass kaum Licht auf den Waldboden fiel. Überall Dunkelheit. Überall Angst. 

			Sie rannte schneller. Etwas Großes, Schwarzes war hinter ihr her. Es verschmolz mit den Schatten und jagte sie unbarmherzig weiter. Auf einmal begann der Boden unter ihren Füßen zu beben und sie strauchelte. 

			„Weiter!“ Nur das eine Wort pulsierte in ihrem Kopf. „Weiter! Weiter!“ Sie wusste nicht, was sie verfolgte. Sie wusste auch nicht, wohin sie lief. Sie wusste nur, dass sie nicht hier bleiben konnte. Ihr ganzer Körper zitterte, als sie sich wieder auf die Füße kämpfte und weiterrannte.

			Plötzlich lichteten sich die Bäume um sie herum und sie stand am Rand einer großen Lichtung. Vor ihr, auf dem Boden, lag der Himmel.

			Nein, es war gar nicht der Himmel. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es sich um einen kleinen See handelte, dessen Oberfläche so glatt war, dass sich die weißen Wölkchen darin spiegelten.

			Langsam, wie in einer Art Trance, schritt sie vorwärts, auf den See zu. Auf einmal war die Angst vergessen und alle Erschöpfung aus ihrem Körper gewichen. Wie von selbst gaben ihre Beine unter ihr nach, sodass sie am Ufer zusammensank. 

			Sie berührte die spiegelglatte Wasseroberfläche mit einem Finger und verursachte kleine Wellen, die immer größer wurden und die Sonnenstrahlen in alle Richtungen zurückwarfen. 

			Dies war ein magischer Ort. Sie spürte es an allem, was sie umgab. Das helle Licht, der klare See, sogar die Luft wirkte hier frisch und unverbraucht.

			„Wo bin ich?“ Erst jetzt wunderte sie sich darüber.

			„Du bist im Land der Träume.“ Die tiefe Stimme hallte plötzlich durch ihren Kopf. Sie zuckte zusammen und sah sich ängstlich um, konnte jedoch niemanden entdecken.

			„Schau nach oben.“ Wieder die Stimme.

			Sie legte den Kopf in den Nacken und schützte ihre Augen mit den Händen vor dem grellen Licht. Da sah sie ihn: einen Drachen, dessen Schuppen im Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben leuchteten. Er war groß – nein, gigantisch. Doch obwohl er direkt auf sie zuflog, hatte sie keine Angst. Da war nur eine tiefe Ehrfurcht, gemischt mit Faszination, die sie vollkommen ausfüllte. 

			Magie. Ein anderes Wort, das diese Szene besser hätte beschreiben können, fiel ihr nicht ein.

			„Wir haben lange auf dich gewartet, Felicitas.“ Der Drache landete ein paar Meter von ihr entfernt im Gras. Jetzt, als er direkt vor ihr stand, wurde Felicitas auf einmal doch ein wenig mulmig zumute. „Wir haben aufgehört, die Jahrhunderte zu zählen, seitdem wir in dieser Welt gefangen sind und auf dich warten.“

			„Wir?“ Felicitas wich ein paar Schritte zurück und sah sich unsicher um. Doch sie konnte nirgendwo einen weiteren Drachen entdecken. „Wer bist du?“, wagte sie schließlich zu fragen. „Und wieso kennst du meinen Namen?“ Der Drache lachte, doch seine Augen blickten sie weiterhin so unendlich traurig an.

			„Wir sind Etu, viele Drachen, eingesperrt in einem einzigen Körper. Als die Menschen aufhörten, an Magie zu glauben, jagten und vertrieben sie uns. Wir haben gekämpft, mussten am Ende jedoch zusehen, wie die Menschen die Erde für sich beanspruchten und nach und nach alle magischen Geschöpfe ausrotteten. Da haben wir uns zusammengeschlossen, vereint in einem einzigen Körper, um unsere Magie zu bündeln. Wir erschufen eine neue Welt, eine andere Welt. Das Land der Träume. Doch noch immer haben wir die Hoffnung nicht aufgegeben, den Menschen die Augen öffnen und auf die Erde zurückkehren zu können.“

			Felicitas sah den Drachen verwirrt an und versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen. „Aber ... was hat das Ganze mit mir zu tun?“, brachte sie schließlich mühsam hervor.

			„Du bist einer der wenigen Menschen, die noch an Magie glauben. Und du hast die seltene Gabe, die Drei Ebenen sowohl zu verstehen als auch zu beherrschen. Felicitas, du bist eine Wandlerin.“

			„Eine Wandlerin? Was ist das? Und was sind die Drei Ebenen?“ Jetzt wurde sie doch neugierig.

			„Es würde zu lange dauern, dir das alles zu erklären. Aber sei dir bewusst, dass deine Zukunft weit weg von den anderen Menschen, weit weg von einem normalen Leben liegt. In Kürze wirst du deine Kräfte freisetzen und unglaubliche Dinge vollbringen können. Wenn es so weit ist, wird Enapay dich in seine Schule aufnehmen und dir alles Notwendige beibringen.“

			Für einen kurzen Augenblick herrschte unangenehmes Schweigen. Ungläubig starrte Felicitas den Drachen an.

			Magie. Wandler.

			„Knie nieder, Felicitas Wilara.“

			In diesem Moment wunderte Felicitas sich über gar nichts mehr. Der Drache hatte schließlich ihren Vornamen gekannt, also wieso nicht auch ihren Nachnamen? Dennoch zögerte sie kurz, bevor sie sich an das Ufer des Sees kniete.

			„Hier und heute, im Land der Träume, wo dich kein menschliches Auge erblicken kann, verleihe ich dir vor dem See der Wahrheit deine Kräfte. Nutze sie stets zum Guten und kämpfe für die Träume und für eine bessere Welt. Denn das ist deine Aufgabe.“

			Plötzlich bekam Felicitas einen heftigen Stoß in den Rücken. Sie schrie erschrocken auf und versuchte noch, ihr Gleichgewicht zu halten, da umfing sie auch schon das kalte, klare Wasser des Sees.

			***

			Mit einem Ruck fuhr Felicitas hoch. Draußen war es noch dunkel und die Lichter der Straßenlaternen ließen unheimliche Schatten an den Wänden tanzen. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. Sie hatte nur geträumt.

			Schnell warf sie einen Blick auf die Leuchtziffern ihres Weckers. Es war zehn vor vier in der Nacht.

			Langsam stand Felicitas auf und schritt auf das Fenster zu. Dann stützte sie sich auf das Fensterbrett und starrte nach draußen auf die dunkle, menschenleere Straße. Ein lauer Wind blies ihr ins Gesicht und sie fröstelte. Nicht wegen des Windes, eher wegen der Einsamkeit und der Stille, die nachts über ihrer Straße lagen. Es war unheimlich und faszinierend zugleich, dass es eine Tageszeit gab, in der die Schatten und nicht mehr die Menschen ihre Stadt beherrschten. Seit jeher hatte die Dunkelheit einen gewissen Sog auf Felicitas ausgeübt. Sie offenbarte eine neue Welt, eine finstere Welt, wie sie kaum jemand kannte. 

			Dünne Wolkenschleier zogen schnell vor dem blassen Mond vorbei und offenbarten hin und wieder kleine, leuchtende Sterne. So unendlich weit entfernt ...

			Felicitas spürte, wie ihre Augenlider schwer wurden und ihr Kopf auf ihre Hände sank. Als ihre Beine begannen, unter ihrem Gewicht nachzugeben, schreckte sie hoch. Etwas verwirrt zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich, den Blick noch immer auf die leere Straße gerichtet. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung im Schatten des Hauses. Sie zuckte zusammen, erkannte dann jedoch, dass es sich nur um Shadow, den Nachbarskater, handelte. Aus unheimlichen, grünen Augen starrte er sie an. Sie starrte zurück. Der Schwanz des Katers peitschte hin und her. Dann drehte das Tier sich um und verschwand wieder in den Schatten.

			Wandler.

			Plötzlich musste Felicitas wieder an ihren Traum denken und eine seltsame Angst erfasste sie, die sie sich nicht erklären konnte.

			***

			Muraco schlug die Augen auf. Sofort umfing ihn wieder die gewohnte Dunkelheit.

			„Er ist wach!“, hörte Muraco Patamon aufgeregt flüstern. 

			Patamon war der jüngste Meister, erst vor wenigen Monaten hatte das traditionelle Ritual stattgefunden, das ihm diesen Status verlieh.

			„Was hat er Euch mitgeteilt?“, fragte Enapay.

			Muraco hörte das Rascheln seines Gewandes, als der fünfte Meister auf ihn zukam.

			„Etu hat gesagt, dass Onida bald kommen wird“, erklärte Muraco leise. Er spürte die Aufregung, die von Patamon und den anderen ausging. Aber da war noch ein anderes Gefühl ... Angst.

			„Wovor fürchtest du dich?“

			Enapay zuckte zusammen, als sich Muracos sichtloser Blick auf ihn heftete.

			„Vor ...“, der fünfte Meister zögerte, „vor Onida“, sagte er schließlich. „Laut der Prophezeiung soll sie mächtiger werden, als je ein Wandler zuvor. Was also, wenn sie sich unseren Feinden anschließt?“

			„Das werden wir nicht zulassen“, warf Songan ein.

			„Und wie willst du es verhindern?“ Niyol, der zweite Meister, erhob sich. „Jeder Wandler ist frei, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.“

			„Da hast du recht.“ Muraco nickte gedankenverloren.

			„Aber Etu hat sie doch ausgewählt“, bemerkte Patamon, „also wird sie sich uns anschließen!“ 

			„Ich weiß nicht, ob Etu ihr schon ihre Kräfte verliehen hat. Er sprach nur davon, dass Onida bald kommen wird, nicht, dass sie schon da ist.“ Muraco klang erschöpft.

			„Er wird Euch wohl kaum umsonst vor Onida gewarnt haben?“, fragte Enapay.

			„Nein. Umsonst bestimmt nicht. Irgendetwas wird geschehen. Ein großer Wandel steht uns bevor und wir sollten beten, dass er zu unseren Gunsten sein wird.“

			***

			Felicitas öffnete die Augen und stöhnte vor Schmerzen auf, als sie versuchte, sich aufzurichten. Alles tat ihr weh. Nachdem sie ein paarmal geblinzelt hatte, erkannte sie auch, woran das lag: Sie war am Fenster eingeschlafen. 

			Jetzt, im Tageslicht, war ihre Straße kaum wiederzuerkennen: Vögel zwitscherten, die Sonne schien und die Schatten waren verschwunden. Ein einzelner Jogger lief an ihrem Haus vorüber und grinste sie an, woraufhin sie sich schnell vom Fenster zurückzog. 

			Weil sie noch keine Lust hatte, sich fertig zu machen und zu frühstücken, legte sie sich noch ins Bett, um zu lesen. Auch wenn sie es am Anfang der Ferien nie geglaubt hätte, freute sie sich jetzt doch wieder auf die Schule. Die Tage zogen sich in die Länge, während Martina, ihre beste Freundin, in Italien am Strand lag. Aber Felicitas' Familie konnte sich keinen Urlaub leisten. Also saß sie hier fest.

			„Felicitas!“ Die Tür wurde aufgerissen und Sandra, ihre kleine Schwester, stürmte herein.

			„Was ist denn los?“, murmelte Felicitas und richtete sich mühsam auf.

			„Jetzt sag nicht, du hast noch geschlafen!“, schrie Sandra.

			„Ganz ruhig!“ Felicitas hob beschwichtigend die Hände. „Was ist denn los?“

			„Ich habe um zehn Uhr ein Date mit Tom und du hast versprochen, mir eine hübsche Frisur zu machen!“

			„Oh ja, natürlich!“ Felicitas schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Sandras Date mit Tom! Wie hatte sie das nur vergessen können? Dabei redete ihre Schwester doch seit Tagen von nichts anderem mehr. 

			„Wie sehe ich aus?“ Sandra drehte sich ein paarmal im Kreis und setzte dabei ein übertriebenes Lächeln auf. 

			„Soll ich ehrlich sein?“, fragte Felicitas vorsichtig.

			„Ja.“

			„Du siehst aus, als hättest du heute Morgen zum ersten Mal in deinem Leben einen Kajal benutzt.“

			„Aber Felicitas, ich habe heute Morgen zum ersten Mal in meinem Leben einen Kajal benutzt!“

			Felicitas seufzte. „Los, hol die Abschminktücher. Ich mach das.“

			Sandra wirbelte aus dem Zimmer, streckte jedoch nur Sekunden später wieder ihren Kopf durch die Tür. „Ääh ... wo sind denn die Abschminktücher?“

			„Im Schrank unter dem Waschbecken.“

			Und weg war sie.

			Felicitas seufzte. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, beneidete sie ihre kleine Schwester ein wenig. Seit ihrem letzten Date waren zwei Jahre vergangen. Obwohl ... eigentlich war es nie zu einem richtigen Date gekommen, schließlich hatte Stefan sie sitzen lassen.

			„Ich bin wieder da-ha!“ Sandra kam ins Zimmer gerannt und krachte gegen das Bett, als der Teppich unter ihr wegrutschte.

			„Oh Gott! Alles in Ordnung?“ Felicitas half ihrer kleinen Schwester auf.

			Sandra stöhnte. „Habe ich irgendwo hässliche blaue Flecken?“

			Felicitas lachte, froh darüber, dass das Sandras einziges Problem zu sein schien. „Nein. So, und jetzt setz dich hin und halt still.“

			Während sie mit einem Abschminktuch vorsichtig den viel zu dick aufgetragenen Puder und den verschmierten Kajal abwischte, redete Sandra wie ein Wasserfall. Obwohl Felicitas sich bemühte, ihr zu folgen, musste sie sich doch viel zu sehr auf das Schminken konzentrieren, und so verschmolzen die Worte ihrer kleinen Schwester immer mehr zu einem gleichmäßigen, nervenden Summen.

			Felicitas fluchte leise, als sie mit dem Lippenstift daneben malte, weil Sandra noch nicht einmal für ein paar Sekunden den Mund halten konnte. Mit ihrem Finger wollte sie den roten Fleck auf der Wange ihrer kleinen Schwester wegwischen, als etwas Seltsames geschah: Kaum berührte sie Sandras Haut, durchfuhr sie ein heftiger Energieschub. Auf einmal empfing sie so viele Gefühle: Angst, Neugier, Nervosität, Aufregung. Sie kamen wie eine riesige Welle, die über ihr zusammenbrach und sie zu ertränken drohte. Ihr Kopf pochte vor Schmerz und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Der Lippenstift fiel ihr aus der Hand und kam mit einem klackernden Geräusch auf dem Boden auf.

			Und plötzlich war alles wieder vorüber. 

			„Felicitas? Ist alles in Ordnung?“

			„Ja ... es war nur ... ein Schwindelanfall.“ Felicitas' Hand zitterte, als sie den Lippenstift aufhob. „Halt jetzt einfach still, okay?“

			Sandra nickte gehorsam. Auf einmal war es seltsam still im Zimmer. Draußen auf der Straße lachten Leute. Felicitas hatte das Gefühl, alles nur noch wie durch eine dünne, durchsichtige Wand wahrzunehmen. Das Gelächter klang seltsam verzerrt, das Ticken der Uhr empfand sie als unregelmäßig. Was war nur los mit ihr?

			„Felicitas, ich glaube, das reicht.“ 

			Mit Entsetzen bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit mit dem Lippenstift über Sandras Lippen gefahren war, die jetzt knallrot waren. 

			„Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Ich kann mein Date auch verschieben, wenn es dir nicht gut geht“, bot Sandra an.

			„Natürlich geht es mir gut!“ Das Letzte, was Felicitas wollte, war, Sandra ihr erstes Date zu versauen.

			„Dann sollten wir uns beeilen.“ Sandra warf einen vielsagenden Blick auf die Uhr.

			„Okay, ich mache dir jetzt eine Frisur. Was möchtest du?“

			„Keine Ahnung.“

			Felicitas seufzte und machte sich daran, Sandras Haare zu kämmen. Immer wieder fuhr sie mit der Bürste durch das seidige, braune Haar ihrer Schwester, bis sie es schließlich zu einem einfachen Dutt zusammenfasste.

			„Das müsste reichen. Tom wird begeistert von dir sein!“

			„Danke!“ Sandra fiel ihr um den Hals. „Ich wüsste echt nicht, was ich ohne dich machen würde!“

			Dann erst stand sie auf, drehte sich ein paarmal vor dem großen Spiegel und rannte schließlich aus dem Zimmer. Ein dumpfer Schlag folgte. „Sandra!“ Felicitas stürzte aus dem Zimmer.

			„Es ist ... alles in Ordnung!“ Sandra rappelte sich gerade wieder auf und polterte die Treppe hinunter.

			„Vielleicht solltest du lieber deine Ballerinas anziehen!“, rief sie ihrer kleinen Schwester nach. Die Haustür fiel ins Schloss.

			„Als meine High Heels“, murmelte Felicitas noch, dann ließ sie sich wieder auf ihr Bett fallen. Auf einmal fühlte sie sich seltsam erschöpft. Ohne dass sie es wirklich merkte, schweiften ihre Gedanken ab und sie sah wieder den kleinen See vor sich und den Drachen. Er hatte von Wandlern gesprochen. Was waren Wandler? 

			„Es war nur ein Traum, Felicitas!“, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, doch es wollte nicht funktionieren. Was war eben mit ihr los gewesen, als sie all diese Gefühle gespürt hatte, die nicht die ihren gewesen waren? Hätte sie nicht so viel Angst gehabt, hätte sie wahrscheinlich über sich selbst gelacht. Fing sie jetzt schon an, verrückt zu werden? Mit siebzehn Jahren? War das nicht ein bisschen früh? 

			Unruhig wälzte sie sich in ihrem Bett herum und starrte an die Decke. Irgendwann fielen ihr die Augen zu.

			***

			Felicitas schreckte hoch. Im Zimmer war es dunkel und still. Sie hörte nur das Ticken der Wanduhr.

			„Felicitas.“ Sie schrie erschrocken auf, als sie die dunkle Gestalt bemerkte, die nahe der Tür stand.

			„Du musst keine Angst vor mir haben.“ Langsam kam sie auf Felicitas zu. „Mein Name ist Enapay und ich bin wie du: ein Wandler.“

			Immer weiter kroch Felicitas zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.

			„Ich bin keine Wandlerin“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor, „Sie müssen sich irren!“

			„Wieso bist du dann Etu, dem goldenen Drachen, in deinen Träumen begegnet? Und wieso konntest du Sandras Gefühle spüren, als wären es deine eigenen? Ich will es dir sagen: weil du anders bist als die anderen Menschen. Du bist eine von uns. Eine Wandlerin.“

			„Das kann nicht sein!“, murmelte Felicitas immer wieder. 

			„Hier kannst du nicht mehr bleiben. Komm mit mir!“ Als Enapay weiter auf sie zukam, bemerkte sie, dass er ein langes, schwarzes Gewand trug. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht.

			„Wer sind Sie?“, fragte sie leise.

			Enapay antwortete nicht sofort.

			„Ich bin ein Wandler, genau wie du“, sagte er schließlich, „und einer der fünf Meister.“

			„Der was?“ 

			„Es gibt fünf Meister, mehrere Lehrer und Krieger und jedes Jahr einige Schüler. Du wirst eine von ihnen sein. Sie bekommen ihre Kräfte meist in ihren Träumen, verliehen von Etu, dem goldenen Drachen. Er hat dir doch bestimmt schon von uns erzählt, oder etwa nicht?“

			„Doch“, murmelte Felicitas, „er hat etwas von Kräften gesagt“, erinnerte sie sich. „Und davon, dass es unsere Aufgabe sei, den Menschen die Augen zu öffnen.“

			„Genau.“ Enapay nickte. „Vor langer Zeit vertrieben die Menschen die Drachen aus ihrer Welt, weil sie nicht mehr an die Fantasie glaubten. Die Drachen vereinigten sich in einem Körper und erschufen aus ihren magischen Kräften eine neue Welt: das Land der Träume. Dort warten sie, gefangen im Körper des Drachen Etu, auf ihre Rückkehr. Es ist unsere Aufgabe, den Menschen die Augen zu öffnen.“

			„Das ist doch Quatsch.“ Felicitas lachte leise. „Es gibt weder Wandler noch Drachen.“ Das alles hier war nur ein Traum. Tief in ihrem Inneren wusste sie das.

			„Dann erklär mir doch mal, wieso du Sandras Gefühle so deutlich gespürt hast.“

			„Das ... das ...“ Felicitas brach ab. „Sie ist meine Schwester!“, fuhr sie Enapay schließlich an. „Natürlich weiß ich, wie sie sich fühlt.“

			Enapay kam weiter auf sie zu und ließ sich auf die Kante ihres Bettes sinken. „Sei nicht albern, Felicitas. Du weißt, dass ich recht habe.“ Als Felicitas nur trotzig den Kopf schüttelte, seufzte Enapay. 

			„Es war wie ein Sturm, nicht wahr?“ 

			Seine Stimme klang sanft und ruhig, als spräche er mit einem kleinen Kind. „Ein Sturm aus Gefühlen, der urplötzlich in dir losbrach. Du wusstest, dass diese Gefühle nicht zu dir gehören, konntest sie in diesem Moment allerdings nicht von deinen eigenen unterscheiden. Es tat weh. Du bekamst Kopfschmerzen und vor deinen Augen verschwamm alles. Dann hörte es wieder auf. So plötzlich, wie es begonnen hatte. Und du fühltest dich nur noch unendlich müde.“

			„Woher ...“, murmelte Felicitas leise, doch Enapay unterbrach sie.

			„Woher ich das weiß? Weil ich das alles unzählige Male selbst durchgemacht habe. Das ist unser Schicksal als Wandler. Wir besitzen die Gabe, die Drei Ebenen Materie, Gefühl und Traum nicht nur zu verstehen, sondern auch zu beherrschen. Aber sie zu kontrollieren, erfordert viel Übung. Felicitas“, er beugte sich zu ihr vor, „deine Gaben sind gefährlich, solange du sie noch nicht richtig einsetzen kannst. Sowohl für dich als auch für deine Mitmenschen.“

			Felicitas zögerte. Sie wusste, dass Enapay zumindest teilweise die Wahrheit sprach. Schließlich hatte sie Etu in ihren Träumen getroffen und sie hatte Sandras Gefühle gespürt, als wären es ihre eigenen. Und zwar in derselben Weise, wie Enapay es beschrieben hatte. 

			„Du kannst die Drei Ebenen manipulieren, die Träume und Gefühle der Menschen. Und die Materie. Du kannst Gegenstände aus dem Nichts erschaffen, und solange du deine Gaben noch nicht unter Kontrolle hast, bist du gefährlich, Felicitas!“

			„Ich bin gefährlich?“ Felicitas‘ Stimme zitterte.

			Er nickte. „Ja, solange du deine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle hast. Ja.“

			„Was soll ich tun?“, fragte Felicitas.

			„Komm mit mir. Es gibt eine Schule, an der du lernen kannst, deine Fähigkeiten zu beherrschen.“

			„Aber dann müsste ich meine Familie verlassen.“ 

			Enapay sah sie an und erst jetzt fiel ihr auf, wie strahlend blau seine Augen waren. „Ja. Das ist der Preis für deine Gaben. Und die beste Möglichkeit, die Menschen, die du liebst, zu beschützen.“

			„Das ist doch Unsinn!“ Plötzlich schrie Felicitas. Sie wusste selbst nicht, woher diese plötzliche Wut kam. „Es gibt keine Drachen und auch keine Wandler!“

			Enapay sah sie lange an. „Ich werde es dir beweisen“, meinte er schließlich und sah sich neugierig in ihrem Zimmer um. „Was in diesem Zimmer ist dir besonders wichtig?“

			Unbewusst sah sie auf das Foto, das auf ihrem Schreibtisch stand. Darauf waren Sandra und sie zu sehen, bei ihrem letzten Urlaub vor drei Jahren.

			Enapay folgte ihrem Blick und lächelte. „Und jetzt schließe deine Augen“, wies er sie an. Felicitas tat, wie ihr geheißen.

			„Strecke die Hand aus und versuchte, dir das Bild vorzustellen. Denke an jedes kleine Detail und ...“

			Felicitas hörte schon längst nicht mehr zu. Zu sehr konzentrierte sie sich auf das Foto. Sandras Lächeln. Ihr orangefarbener Bikini. Das endlose, blaue Meer im Hintergrund, auf dem weiße Schaumkronen tanzten. Sie erinnerte sich an diesen Augenblick. Spürte wieder den salzigen Wind in ihrem Gesicht, die Wellen, die kühl ihre Füße umspülten. 

			Plötzlich spürte sie ein leichtes Gewicht auf ihrer Hand. Erstaunt öffnete sie die Augen – und starrte entsetzt auf das Foto in ihrer Hand. Dann wieder auf das eingerahmte Bild auf dem Schreibtisch. 

			„Ich habe dir gesagt, dass du Gegenstände erschaffen kannst.“ Enapays Mundwinkel zuckten verräterisch. „Glaubst du mir jetzt?“

			Felicitas' Stimme zitterte wieder, als sie antwortete: „Ja, ich glaube Ihnen.“ Plötzlich begann sich ihre Umgebung aufzulösen und Felicitas stürzte in eine endlose Dunkelheit.

			***

			Als sie die Augen aufschlug, herrschte um sie herum Dunkelheit. Die Gardinen vor ihrem Fenster flatterten im lauen Wind und ein schneller Blick auf ihren Wecker zeigte ihr, dass es zehn vor zwei Uhr in der Nacht war. Trotzdem knipste sie ihre Nachttischlampe an und sah sich im Zimmer um. Nichts bewegte sich. Niemand war hier. Dennoch ließ sie der seltsame Traum nicht mehr los. 

			Unbeabsichtigt fiel ihr Blick auf das Foto, das auf dem Schreibtisch stand. Sie und Sandra vor drei Jahren. Felicitas schloss die Augen und versuchte, sich das Bild möglichst detailliert vorzustellen. Jede Einzelheit. Sandras orangefarbener Bikini, die einzelne, weiße Wolke und das unglaublich blaue Meer. 

			Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, als sie auf einmal ein leichtes Gewicht auf ihrer ausgestreckten Hand spürte. Trotzdem war sie nicht wirklich überrascht, als sie die Augen wieder öffnete und erkannte, dass sie das Foto in der Hand hielt. Nein, nicht das Foto. Nur eine detailgetreue Kopie.

			***

			„Was siehst du?“ Der große, hagere Mann schritt ungeduldig auf und ab.

			„Gar nichts, wenn Ihr nicht endlich still seid!“, fauchte die schwarzhaarige Frau und beugte sich erneut über die silberne Schale.

			„Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“ Der Mann holte mit der rechten Hand aus, doch die Frau duckte sich routiniert unter dem Schlag hindurch.

			„Ich rede mit Euch, wie es mir gefällt, schließlich seid Ihr auf mich angewiesen und nicht andersherum, wenn ich mich richtig entsinne!“

			Der Mann ballte die Hände zu Fäusten. Das Schlimme war ja, dass sie recht hatte.

			Nur mühsam gelang es ihm, seine Wut zu unterdrücken und ruhig stehen zu bleiben. Er musterte die Frau, versuchte, in ihrem Gesicht irgendwelche Regungen zu entdecken, doch da war nichts. Es schien, als sei sie aus Wachs, still und bewegungslos, während ihre Augen starr auf das Wasser in der Schale gerichtet waren. Die schwarzen Haare fielen ihr lang und glatt über den Rücken. 

			Eigentlich war sie hübsch. Auf ihre Art. Doch der Mann hatte schon lange nichts mehr für Schönheit übrig.

			„Sie hat ihre Kräfte genutzt.“ Die Stimme der Frau riss ihn aus seinen Gedanken. „Enapay war bei ihr.“

			„Verdammt!“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Er war mal wieder schneller als ich!“

			„Er hat sie nur im Traum besucht, aber morgen Nacht wird er zurückkommen.“

			Völlig entkräftet ließ der Mann sich auf einen rot gepolsterten Stuhl sinken. „Scheint so, als hätten sie etwas geahnt“, murmelte er. Lauter fuhr er fort: „Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit ...“

			„Ihr wisst, dass Enapay die Schule mit einem Bannkreis umgeben hat, der Euch daran hindert, sie zu finden?“

			„Natürlich weiß ich das.“

			„Wie wollt Ihr dann ...“

			Der Mann hob die Hand. „Lass das nur meine Sorge sein, Seherin.“

			***

			Fassungslos starrte Felicitas auf das Foto. Wie war das möglich? Sie konnte doch nicht wirklich eine ... Wandlerin sein? Das würde dann ja bedeuten, dass die beiden Träume in den letzten Nächten mehr als nur Träume gewesen waren – und dass sie tatsächlich gefährlich war. Aber das Ganze war doch vollkommen unmöglich! Wie konnte ein Mensch auf einmal die Gabe besitzen, Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen? Oder die Gefühle eines anderen zu spüren, als seien sie die eigenen? 

			Wieder und wieder blinzelte Felicitas und starrte dann erneut auf das Foto in ihrer Hand. Es war immer noch da.

			Langsam ließ sie sich zurück auf das Bett sinken. Sie musste noch träumen. Eine andere Erklärung gab es nicht.

			Auf einmal überfiel sie wieder diese plötzliche Müdigkeit. Als hätte jemand alle Lebensfreude und Energie aus ihrem Körper gesogen und nur noch eine leere Hülle zurückgelassen. Ohne nachzudenken, schloss Felicitas die Augen und glitt in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

			„Felicitas!“ Irgendjemand rüttelte sie heftig an der Schulter. „Felicitas! Felicitas! Wach auf!“

			Verschlafen öffnete Felicitas die Augen und sah geradewegs in Sandras besorgtes Gesicht.

			„Was ist denn los?“, murmelte sie. „Wieder ein Date?“

			Sandra antwortete nicht. Sie musterte ihre große Schwester nur prüfend, als wüsste sie ganz genau, dass irgendetwas nicht stimmte. „Du hast gestern den ganzen Tag geschlafen! Und jetzt immer noch! Ich habe wirklich gedacht ...“ Sie senkte den Blick und musterte konzentriert Felicitas' geblümte Bettdecke.

			„Du musst dir keine Sorgen um mich machen.“ Felicitas versuchte, überzeugter zu klingen, als sie sich fühlte. Sie warf einen schnellen Blick auf ihren Wecker und stellte entsetzt fest, dass es bereits Viertel nach eins war. Wie hatte sie nur so lange schlafen können?

			Schlagartig fiel ihr Enapay wieder ein und das Foto. Unauffällig beugte sie sich ein wenig vor und suchte den Boden ab. Erleichterung durchflutete sie, als sie das Foto nirgendwo entdecken konnte.

			„Suchst du etwas?“, wollte Sandra wissen.

			„Ja ... ein Foto.“

			„Das hier vielleicht?“ Ihre kleine Schwester stand auf und angelte das Bild vom Schreibtisch. „Es lag auf dem Boden, deswegen habe ich es hochgelegt.“

			„Oh nein!“, murmelte Felicitas und starrte auf das Foto, das Sandra ihr entgegenstreckte. Ihr Blick huschte hinüber zum Schreibtisch. Das Original stand noch immer dort. „Es war kein Traum“, schoss es Felicitas durch den Kopf. „Das alles muss wirklich passiert sein ...“

			„Ist wirklich alles in Ordnung?“ Sandra wirkte ernsthaft besorgt.

			„Ja ... wie war es eigentlich mit Tom?“, bemühte Felicitas sich, das Thema zu wechseln. 

			Sandra ging darauf ein.

			„Ach“, sie verdrehte die Augen, „du weißt doch, wie Jungs so sind. Ich war nicht gut genug für ihn.“

			Trotz ihres abfälligen Tons entging Felicitas nicht, dass die Augen ihrer kleinen Schwester feucht wurden.

			„Mach dir nichts draus. Irgendwann findest du bestimmt noch den Richtigen.“ Sie beugte sich vor, um Sandra in den Arm zu nehmen, doch als sie ihre kleine Schwester berührte, stürzte wieder eine Welle von Gefühlen auf sie ein. Trauer, Enttäuschung, Schmerz und Zorn. So großer Zorn. Verzweifelt schnappte Felicitas nach Luft und rollte sich auf die Seite, doch es half nichts. Ihr Kopf pochte, die Welt verschwamm vor ihren Augen, löste sich auf in eine Vielzahl bunter, tanzender Punkte.

			Kämpfe dagegen an! Lass nicht zu, dass sie dich beherrschen! Die Stimme war plötzlich in ihrem Kopf, laut und klar. Konzentriere dich auf deine eigenen Gefühle!

			Felicitas ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass es wehtat. Es sind nicht deine Gefühle! Es sind die von Sandra! Sie gehören nicht zu dir! Stumm wiederholte sie die Sätze. Krampfhaft versuchte sie, sich zu konzentrieren und gegen die Welle aus Gefühlen anzukämpfen, sie zurückzudrängen und zu ersticken. 

			Nicht wegspülen lassen ... Standhaft bleiben ... Die Stimme in ihrem Kopf war kaum noch zu hören über dem lauten, schmerzhaften Pochen, das jetzt alles andere dominierte.

			Plötzlich drang ein schriller, schmerzerfüllter Schrei in ihr Bewusstsein und brachte sie wieder zur Besinnung. Die Gefühle verebbten und auf einmal war alles wieder wie immer. Nach Luft japsend richtete sie sich auf - und erstarrte.

			„Sandra?“ Ihre Schwester lag reglos auf dem Boden. „Sandra!“

			Felicitas kniete sich neben sie und streckte eine Hand aus, um sie an der Schulter zu rütteln, ließ es dann aber bleiben. Sandra murmelte etwas Unverständliches. „Sandra! Sandra!“, schrie Felicitas immer wieder. Was war los mit ihr? Hatte sie diese Gefühle etwa auch gespürt? Oder ... sie wagte nicht, den Satz zu Ende zu denken.

			„Felicitas!“, flüsterte Sandra plötzlich.

			„Oh, Sandra! Bin ich froh, dass es dir gut geht! Alles okay?“ Sie hätte ihrer kleinen Schwester gerne dabei geholfen, sich aufzurichten, hatte aber Angst vor dem unvermeidlichen Körperkontakt. 

			„Was ist passiert?“, wollte Felicitas leise wissen.

			„Ich ... ich weiß es nicht ...“, murmelte Sandra, „auf einmal war mir so schwindelig und ... dann habe ich keine Luft mehr bekommen ... ich hatte so furchtbare Schmerzen ...“

			Felicitas starrte ihre Schwester nur an. Konnte es wirklich sein, dass sie, Felicitas, ihr diese Schmerzen zugefügt hatte? Konnte es sein, dass sie Sandra fast umgebracht hätte bei dem Versuch, die Gefühle ihrer Schwester zu bekämpfen?

			„Enapay hatte recht“, hauchte Felicitas, „ich bin gefährlich.“

			„Was hast du gesagt?“

			„Nichts. Geht es dir wieder besser?“

			„Ja ...“

			„Vielleicht ist es besser, wenn du dich ein bisschen hinlegst. Ich glaube, die Aufregung gestern war ein bisschen viel für dich.“

			Sandra nickte nur. „Du erzählst Mum doch nichts, oder? Sonst will sie noch, dass ich früher ins Bett gehe.“

			Gegen ihren Willen musste Felicitas lächeln. „Ich erzähle ihr nichts. Versprochen.“

			Sandra erwiderte müde ihr Lächeln, als sie das Zimmer verließ und Felicitas allein ließ. Allein mit ihren Gedanken. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen.

			Jetzt hatte sie den Beweis. Den Beweis dafür, dass sie gefährlich war, genau, wie Enapay es gesagt hatte. 

			Sie konnte Gegenstände aus dem Nichts erschaffen und Sandras Gefühle wahrnehmen. Und sie hatte ihre Schwester verletzt. Hatte ihr furchtbar wehgetan, als sie versucht hatte, ihre Gefühle aus ihrem Körper zu verdrängen. 

			Unwillkürlich musste sie an Enapay denken und an sein Angebot, in einer speziellen Schule zu lernen, ihre Fähigkeiten unter Kontrolle zu bekommen. Aber dafür würde sie ihre Familie verlassen müssen.

			„Warum, verdammt noch mal?“ Auf einmal hielt sie es nicht mehr aus. „Was geht hier vor? Und warum ich?“ Felicitas kannte die Antworten nicht. Wahrscheinlich kannte sie keiner. Außer Enapay. Aber woher wollte sie wissen, dass er überhaupt existierte? Sie hatte ihn bisher nur in einem Traum getroffen.

			„Enapay?“, brüllte Felicitas. „Enapay, falls Sie wirklich existieren, dann kommen Sie jetzt sofort hierher!“ 

			Plötzlich öffnete sich ihre Tür. Für einen kurzen Augenblick dachte sie tatsächlich, es wäre Enapay, doch es war nur Sandra. „Kannst du bitte aufhören, so herumzuschreien? Ich versuche zu schlafen.“

			„Ja ... natürlich. Tut mir leid.“ Felicitas konnte ihrer kleinen Schwester nicht in die Augen sehen.

			„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, wollte Sandra besorgt wissen.

			„Ganz sicher. Mach dir um mich keine Sorgen.“

			Sandra sah ihre große Schwester lange an. Felicitas war noch nie gut im Lügen gewesen. Aber wenn sie nicht darüber reden wollte, hatte es keinen Sinn, weiter nachzufragen. Also schloss Sandra leise die Tür.

			***

			Felicitas schreckte hoch. Im Zimmer war es dunkel und still. Sie hörte nur das Ticken der Wanduhr. War sie etwa schon wieder eingeschlafen?

			„Felicitas.“

			Sie schrie erschrocken auf, als sie die dunkle Gestalt bemerkte, die nahe der Tür stand.

			„Enapay“, sagte sie dann leise.

			Seltsamerweise war sie nicht überrascht. Nein, vielmehr schien es, als hätte sie ihn schon erwartet. Als hätte sie schon seit Langem gewusst, dass er kommen würde.

		

	
		
			*

		

		
			Nanook Dyami

		

		
			Ich sehe mich um, immer wieder. Erwarte, dass in den Schatten jemand steht, jemand auf mich lauert. Unendlich viele Augenpaare beobachten mich, verfolgen jeden meiner Schritte. Warten auf den richtigen Augenblick, um aus der Dunkelheit hervorzuspringen, um mich zu packen. Niemand würde mein Schreien hören. Niemand würde mir helfen. Denn ich bin alleine.

			„Komm mit mir.“ Genau wie bei ihrer letzten Begegnung war Enapay in einen langen, schwarzen Mantel gehüllt und eine Kapuze verdeckte sein Gesicht. Nur seine hellen, blauen Augen leuchteten aus dem Schatten hervor.

			„Ich kann nicht.“ Felicitas' Stimme zitterte. „Mein Platz ist hier, bei meiner Familie.“

			„Nicht, wenn du sie durch deine Gaben in Gefahr bringst“, flüsterte Enapay leise und eindringlich. „Du weißt, dass du es warst, die Sandra diese Schmerzen zugefügt hat, nicht wahr? Du wolltest es nicht, du hast es noch nicht einmal bemerkt. Und das macht dich so gefährlich: Du hast deine Fähigkeiten noch nicht unter Kontrolle!“

			„Ich will diese Fähigkeiten nicht! Niemand hat mich gefragt!“

			„Man kann sich sein Schicksal nicht aussuchen.“

			Felicitas lachte düster auf. „Sie verlangen also von mir, meine Familie und meine Freunde, mein ganzes Leben hinter mir zu lassen und mit Ihnen zu irgendeiner Schule zu gehen, von der ich noch nicht einmal sicher weiß, ob sie existiert, um dort irgendwelche Fähigkeiten auszubilden, mit denen ich andere Menschen töten könnte?“

			Enapay nickte. „Du hast keine Wahl.“

			„Natürlich habe ich eine Wahl!“, zischte sie. 

			„Wenn du nicht mit mir kommen willst, wieso hast du mich dann heute Nachmittag gerufen?“, wollte Enapay wissen.

			Felicitas zuckte zusammen. Woher wusste er das? „Ich verlange Antworten“, erklärte sie schließlich kühl.

			„Dann stell deine Fragen.“ Enapay sah sie abwartend an.

			„Wieso kann ich Sandra verletzen, ohne es zu wollen?“, wollte sie wissen.

			„Das hängt mit deiner Gabe zusammen, die Zweite Ebene zu beherrschen. Du spürst die Gefühle anderer Menschen. Indem du gegen Sandras Gefühle gekämpft hast, hast du ihr Schmerzen zugefügt. Würde ich dir jetzt jede Einzelheit erklären, würde das zu lange dauern. In der Schule wird man dir beibringen, mit dieser Gabe umzugehen.“

			Felicitas ging nicht darauf ein.

			„Kann ich diese Fähigkeiten unterdrücken?“

			„Wenn du sie besser beherrschst, ja. Aber du kannst sie nie ganz ausschalten. Sie sind ein Teil von dir.“

			„Wieso bin ich immer so müde, nachdem ich meine Fähigkeiten eingesetzt habe?“

			„Um Materie zu bündeln oder die Gefühle anderer Menschen zu spüren, benötigst du Energie. In der Schule könntest du lernen, deinen Körper an den Energieverbrauch zu gewöhnen.“

			„Aha“, meinte Felicitas tonlos. 

			Enapay sah sie lange an, aus seinen hellen, blauen Augen.

			„Pack deine Sachen zusammen, Felicitas.“ Auf einmal klang er müde. „Wir müssen die Stadt verlassen haben, bevor die Dämmerung anbricht.“

			„Eine Frage habe ich noch.“ Sie musterte Enapay, versuchte unter der Kapuze die Konturen seines Gesichts zu erahnen. „Wieso ich?“, fragte sie dann leise.

			Enapay schwieg lange. „Ich weiß es nicht“, bekannte er schließlich.

			Felicitas nickte langsam.

			Sie wollte nicht weg von hier. Wollte nicht auf diese Schule, von der Enapay die ganze Zeit sprach, wollte Sandra, Martina und ihre Eltern nicht zurücklassen, ohne ihnen wenigstens eine Erklärung liefern zu können. Andererseits hatte Enapay recht. 

			Sie war gefährlich. Und sie war anders. Sie konnte ihr Leben nicht in ihrem Zimmer verbringen, ständig in der Angst, jemanden zu berühren und mit dessen Gefühlen konfrontiert zu werden. Ständig in der Angst, jemanden, den sie liebte, zu verletzen. So wie Sandra. „Pack deine Sachen zusammen“, bat Enapay noch einmal.

			Schweigend stand Felicitas auf und warf einige Kleidungsstücke in ihre Sporttasche. Enapay sah stumm zu, während sie noch das Foto, ihren MP3-Player und ihr Tagebuch dazu warf.

			„Kannst du mich bitte allein lassen?“, fragte Felicitas auf einmal.

			Enapay sah Tränen in ihren Augen glitzern und spürte ihre Traurigkeit und ihre Unentschlossenheit. „Ich warte draußen auf dich.“ Er wandte sich um und war schon im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als er sich noch einmal umdrehte. „Ich kann dich zu nichts zwingen“, erklärte er plötzlich. „Ob du mit mir kommst oder hierbleibst, ist deine eigene Entscheidung.“

			Felicitas nickte.

			Enapay wusste, was sie gerade durchmachte. Oft hatte er dieses Prozedere miterlebt. Jugendliche, hin- und hergerissen zwischen ihrem Leben und ihrer Bestimmung. Aber er wusste auch, wie Felicitas sich entscheiden würde. Er spürte ihre Neugier, die sie unter der Trauer vergraben hatte, als ob sie sich dafür schämte. Spürte ihr Verlangen danach, aus dem normalen, aus dem alltäglichen Leben auszubrechen und sich ihrem Schicksal zu stellen. Und er spürte ihre Angst vor ihrer Gabe. Und vor sich selbst.

			Als Felicitas die Haustür leise hinter sich schloss, ergriff ein seltsames Gefühl von ihr Besitz. Von jetzt an war sie eine Wandlerin und sie wusste nicht, ob sie das gut oder schlecht finden sollte. Sie blieb noch einen Moment vor der Haustür stehen und sah hinunter auf den vertrauten Vorgarten und die Straße. Das alles würde sie jetzt hinter sich lassen. Für wie lange? 

			Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit, als sie daran dachte, wie ihre Eltern und vor allem Sandra reagieren würden, wenn sie am nächsten Morgen ein leeres Bett vorfinden würden. 

			Obwohl Felicitas ihnen eine Nachricht hinterlassen hatte, dass sie gegangen sei, um anderswo ihr Glück zu finden, und dass diese Entscheidung nichts mit ihnen zu tun hätte, wusste sie doch, dass ihre Eltern sich furchtbare Sorgen um sie machen würden. „Irgendwann werde ich zurückkommen“, versprach sie sich selbst, „dann werde ich ihnen alles erklären und mich entschuldigen.“

			Sie atmete ein paarmal tief durch, hängte sich ihre Tasche um und folgte dann dem schmalen, mit Kieselsteinen ausgelegten Weg zur Straße. 

			Enapay wartete bereits. Reglos wie eine Statue stand er mit geschlossenen Augen im Schatten der Häuser.

			„Toll. Und was jetzt?“ Felicitas setzte ihre schwere Tasche ab und sah Enapay erwartungsvoll an. Als er nicht sofort antwortete, redete sie weiter, um die unheimliche Stille, die sie umgab, zu verdrängen. Eigentlich mochte sie die Nacht mit ihren Schatten und Geheimnissen. Doch auf einmal war ihr mulmig zumute. „Also, natürlich können wir auch hier stehen bleiben und darauf warten, dass uns ein Taxi abholt. Oder machen Wandler das irgendwie anders?“

			„Still!“, fuhr Enapay sie an. Er hielt die Augen geschlossen, versuchte sich zu konzentrieren. Doch Felicitas' Trauer, ihre Angst und ihre Aufregung waren so stark, dass es ihm schwerfiel, mit Misae Kontakt aufzunehmen.

			Plötzlich hörte Felicitas ein Flügelrauschen. Als sie nach oben blickte, entdeckte sie einen kleinen, dunklen Schatten vor dem Mond, der schnell größer wurde.

			„Was ...“, murmelte sie noch, als das Tier auch schon einige Meter von ihnen entfernt landete. Völlig geräuschlos legte es seine riesigen Schwingen an und betrachtete Felicitas und Enapay dann erwartungsvoll. Felicitas starrte das Wesen mit offenem Mund an und wich mehrere Schritte zurück. Vor ihr stand ein großer Wolf. Ein Wolf mit Adlerschwingen.

			„Ihr habt mich gerufen, Meister.“ Die hohe, weibliche Stimme hallte in Felicitas' Kopf wider.

			„Ja, Misae. Danke, dass du so schnell gekommen bist. Wir würden gerne zur Schule zurückfliegen“, erklärte Enapay. Der Wolf neigte den Kopf. Es sah beinahe so aus, als ob er sich verneigte.

			„Komm.“ Enapay schritt auf das Wesen zu.

			„Aber ...“, protestierte Felicitas. „Das ist doch unmöglich!“, hatte sie sagen wollen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Wie konnte sie nach den letzten vierundzwanzig Stunden noch glauben, dass irgendetwas unmöglich war?

			„Du musst keine Angst vor mir haben, Felicitas.“ Wieder hörte sie die Stimme in ihrem Kopf. „Mein Name ist Misae und ich bin ein Nanook Dyami, ein Wolf mit Adlerschwingen. Ich werde euch sicher zur Schule bringen, denn ich stehe in Enapays Diensten.“

			„Ach so ... na dann ist ja alles klar.“ Als sie langsam näher an Misae herantrat, lachte Felicitas. Es hörte sich ein bisschen hysterisch an.

			Der Nanook Dyami legte sich auf den Boden und wartete, bis Enapay und Felicitas auf seinen Rücken gestiegen waren. 

			Noch einmal sah Felicitas zurück auf das kleine, weiße Haus, in dem sie so lange gelebt hatte. Hinter einem Busch sah sie unheimliche, grüne Augen aufleuchten. „Dann bist du also der Einzige, der weiß, was wirklich passiert ist“, raunte sie Shadow zu. 

			Plötzlich setzte Misae sich in Bewegung. Ohne zu überlegen, klammerte Felicitas sich an Enapay, als der Nanook Dyami die Flügel ausbreitete und in den dunklen, nächtlichen Himmel emporschoss. Erst jetzt fiel Felicitas auf, dass etwas nicht stimmte: Obwohl sie Enapay berührt hatte, blieb die Welle von Gefühlen aus. Ja, sie spürte nichts, nur das Kribbeln in ihrem Bauch und die Euphorie, die sich langsam in ihr ausbreitete, als sie die Stadt mit ihren Lichtern immer weiter unter sich zurückließen. 

			Das war Magie. Sie wusste es.

			Ihre langen Haare wehten im lauen Wind und die Sterne schienen auf einmal zum Greifen nah zu sein. Mit gleichmäßigen Flügelschlägen arbeitete Misae sich in die Höhe. 

			Bald schon ließen sie die Stadt hinter sich zurück und glitten über den nahe gelegenen Wald. Das silbrige Licht des Mondes ließ die Bäume wie ein Meer aus Schatten wirken, das sich gleichmäßig im Wind wiegte. 

			„Willkommen in meiner Welt.“ Misaes Stimme klang in ihrem Kopf.

			Felicitas lachte. Auf einmal fühlte sie sich so leicht und befreit. Am liebsten wäre sie ihr ganzes Leben lang nur geflogen, würde nicht an gestern denken und nicht an morgen.

			Völlig lautlos glitt Misae durch die Nacht. Staunend betrachtete Felicitas die Landschaft, die unter ihnen vorüberzog: erst der Wald, dann die Hügel. Und vor ihnen bemerkte sie die dunklen Silhouetten der Berge, die sich gegen den inzwischen heller gewordenen Himmel abzeichneten. Vorsichtig ließ Felicitas Enapay los und streckte die Arme aus. Der Wind fuhr ihr durchs Gesicht und sie schloss die Augen.

			Magie. Freiheit. 

			Das waren die beiden einzigen Worte, die dieses Gefühl beschreiben konnten, das sich auf einmal in ihr breitmachte. Ja, sie war frei. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Keine Eltern, die ihr sagten, was sie zu tun und zu lassen hatte. Keine Verpflichtungen. Keine Langeweile. Von jetzt an würde sich ihr Leben grundlegend ändern. Und in diesem Moment freute sie sich zum ersten Mal wirklich darauf. 

			„Schau dir den Sonnenaufgang an, Felicitas“, riet Misae auf einmal. Als Felicitas die Augen wieder öffnete, wurden die Berge von einem goldenen Licht angestrahlt und warfen lange Schatten über die Landschaft. Der Schnee auf den Gipfeln glitzerte. 

			„Es ist wunderschön“, murmelte Felicitas leise. 

			„Das ist der Zauber der Natur“, meinte Enapay. 

			Die Berge zogen unter ihnen vorüber, während die Sterne zusehends verblassten. 

			„Halt dich fest.“ Wieder hallte Misaes Stimme durch ihren Kopf.

			Felicitas klammerte sich an das weiche Fell des Nanook Dyami, als dieser auch schon zum Landeanflug ansetzte. Überrascht schrie Felicitas auf, als Misae sich auf einmal wie ein Stein in die Tiefe fallen ließ. Doch bevor sie wirklich wusste, wie ihr geschah, breitete Misae auch schon wieder die Flügel aus und fing den Sturz geübt ab. Nur wenige Meter unter ihnen erstreckte sich ein Wald, der von der Sonne in gleißendes Licht getaucht wurde. Felicitas musste die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden.

			Sie spürte, wie Misae eine enge Kurve beschrieb und dann noch tiefer glitt. Als sie neugierig blinzelte, sah sie vor ihnen zwischen den Bäumen die Türme eines kleinen Schlosses emporragen. Die Wände waren braun und rissig, es schien, als sei es seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden. Und trotzdem war es von einer merkwürdigen Aura umgeben, die Felicitas sofort in ihren Bann zog. Sie spürte, dass irgendetwas mit dem alten Gemäuer nicht stimmte, dass es irgendein Geheimnis barg.

			„Es ist die Schule“, murmelte sie leise zu sich selbst.

			„Ja.“ Sie hörte, dass Enapay lächelte.

			Immer weiter flog Misae auf das Schloss zu, bis sie schließlich direkt darüber schwebten. Jetzt bemerkte Felicitas auch, dass es auf einer großen Lichtung erbaut worden war, am Ufer eines kleinen Sees. Unwillkürlich dachte sie an Etu und an den spiegelglatten See, den sie in ihrem Traum besucht hatte. Hatte diese Schule etwas mit dem Ort in ihrem Traum zu tun?

			Sie wollte Enapay gerade fragen, als Misae lautlos landete.

			Enapay glitt von ihrem Rücken.

			„Das wird für die nächste Zeit dein Zuhause sein.“ Er deutete auf das Schloss.

			„Mein Zuhause“, dachte Felicitas und eine tiefe Traurigkeit überkam sie, „mein neues Zuhause.“

			Schweigend folgte sie Enapay und Misae über die taufeuchte Wiese hinunter zum See. Das Licht der Sonne ließ die kleinen Wellen glitzern und färbte die Wolken am Himmel rosa. Eigentlich war es ganz schön hier. Neugierig betrachtete Felicitas das Schloss. Von hier aus sah es viel größer aus als aus der Luft. Vier kleine, verzierte Türmchen reckten sich zu jeder Seite des Schlosses in die Höhe und die großen Fensterscheiben waren aus buntem Glas. Es hätte edel wirken können, würden an den Wänden nicht schon der Putz und die Farbe abbröckeln. Ohne zu zögern, schritt Enapay auf das große Eingangstor zu. Er murmelte etwas Unverständliches, woraufhin es lautlos aufschwang. Staunend betrat Felicitas hinter ihm den geräumigen Innenhof. 

			Eine große Rasenfläche breitete sich vor ihnen aus. Um sie herum erhoben sich die Mauern des Schlosses und nur hinter vereinzelten Fenstern brannte schon Licht. 

			„Danke für deine Hilfe.“ Enapay verneigte sich förmlich vor Misae.

			„Es war mir eine Ehre“, antwortete der Nanook Dyami. 

			„Komm mit, ich werde dich gleich auf dein Zimmer bringen.“ Enapay drehte sich um und steuerte über die Wiese hinweg auf eine kleine, unscheinbare Tür zu. 

			Als Felicitas zögerte, stupste Misae sie sanft mit der Schnauze an. „Hab keine Angst, Felicitas.“

			„Ich habe keine Angst“, murmelte sie und beeilte sich, Enapay zu folgen.

			„Ich habe schon viele Wandler gesehen, Felicitas Wilara, aber darunter keinen einzigen mit solchen Fähigkeiten wie den deinen. Pass auf, dass du nicht vom Weg abkommst, denn du wirst unser aller Schicksal bestimmen!“

			Misaes Stimme klang noch einmal in ihrem Kopf, laut und deutlich. Doch als sie sich zu ihr umdrehte, war sie verschwunden. 

			„Felicitas!“, rief Enapay und sie schloss eilig zu ihm auf.

			Hinter der unscheinbaren Tür verbarg sich eine vollkommen andere Welt. Staunend betrachtete Felicitas den mit Teppichen ausgelegten Fußboden und die hölzerne Treppe, die nach oben führte. Fackeln hingen an den Wänden und an der gegenüberliegenden Seite prasselte ein Kaminfeuer. 

			Ein leises Lächeln huschte über Felicitas' Gesicht. Sie hatte das Gefühl, um Jahre zurückversetzt zu sein. Das hier glich eher einer alten Burg im Mittelalter als einem halb verfallenen Schloss in einer Welt voller Technik und Industrie.

			„Gefällt es dir?“, fragte Enapay. 

			Überrascht fuhr Felicitas herum. Für einen kurzen Augenblick hatte sie Enapay ganz vergessen. 

			„Äh ... ja“, stammelte sie und starrte den Mann an, der auf einmal vor ihr stand. Enapay hatte die Kapuze zurückgeschoben und erst jetzt konnte Felicitas erkennen, wie alt er eigentlich war. Sein Gesicht war von Falten durchzogen und sein Haar schlohweiß. Doch seine hellen, blauen Augen leuchteten noch immer wie die eines Kindes: voller Kraft und Tatendrang.

			„Du wirst dir ein Zimmer mit Ailina teilen“, erklärte Enapay und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Zielsicher führte er Felicitas durch die verlassenen Korridore des Schlosses. 

			„Das hier sind die Unterrichtsräume“, verkündete er und deutete den Gang entlang, „und dort hinten geht es zu den Schlafräumen. Du darfst dich frei im Schloss bewegen, doch die Kellergewölbe sind für dich, genau wie für alle anderen Schüler, tabu. Erst mit deiner Namenszeremonie und somit der Erhebung in den Lehrer- beziehungsweise Kriegerstatus bist du ein voll ausgebildeter Wandler und darfst den geheimen Ritualen beiwohnen.“

			„Aha“, machte Felicitas, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. 

			Namenszeremonien, geheime Rituale, verbotene Kellergewölbe ... wo war sie hier nur hineingeraten?

			„So, da wären wir.“ Enapay blieb vor einer dunklen, hölzernen Tür stehen, die genauso aussah wie jede andere dunkle, hölzerne Tür in diesem Gang. „Ich wünsche einen angenehmen Schlaf.“ Mit einem freundlichen Nicken ließ er sie zurück. Felicitas beobachtete noch, wie er würdevoll den Gang entlangschritt, bis er hinter einer Biegung verschwand. Auf einmal war sie wirklich allein. Sie spielte mit dem Gedanken, Enapay hinterherzurufen, er solle zurückkommen, ließ es dann aber bleiben. 

			Das Sonnenlicht, das durch die bunten Glasscheiben schien, ließ farbenfrohe Lichtflecke auf dem Boden tanzen, doch Felicitas starrte sie an, ohne sie wirklich zu sehen. Um sie herum war es vollkommen still. Auf einmal begann sie, unkontrolliert zu zittern. Worauf hatte sie sich nur eingelassen, als sie Enapay einfach gefolgt war? Sie wusste doch gar nicht, was sie hier erwartete!

			Zögernd streckte sie die Hand aus und klopfte. Wenn sie hier stehen blieb, würde sie es nie erfahren. Dann wartete sie. Als sich im Zimmer nichts rührte, umfasste sie die Türklinke. 

			Die Tür quietschte leise, als Felicitas sie aufdrückte und in das Zimmer dahinter spähte. Es war klein, mit nur einem einzigen Fenster und zwei Betten an der hinteren Wand. Auf einem davon lag ein Mädchen. Es war hübsch, hatte langes, blondes, fast weißes Haar und ein Lächeln zierte sein Gesicht. Es sah glücklich aus. Zumindest, wenn es schlief. 

			Leise schlich Felicitas sich in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Erst jetzt fielen ihr die beiden hohen Schränke an den Seiten und der kleine Schreibtisch, der direkt links neben der Tür stand, auf. Leise stellte sie ihre Tasche neben dem Kopfende des noch freien Bettes ab. Obwohl sie sich gerne hingelegt hätte, zögerte sie. Das Bettzeug war ganz weiß und sowohl die Decke als auch das Kopfkissen waren faltenlos. 

			„Fast wie in einem Krankenhaus“, dachte Felicitas auf einmal, „in das die kranken Kinder eingeliefert werden, die fremde Gefühle spüren können und vermutlich bald verrückt werden.“ 

			Sie nahm den Raum noch einmal genauer in Augenschein. Sie musste sich eingestehen, dass er sonst relativ wenig mit einem sauberen und nach Desinfektionsmitteln riechenden Krankenzimmer gemeinsam hatte. Der Boden war mit einem hellen, orangefarbenen Teppich ausgelegt und auf dem kleinen Schreibtisch lagen unordentlich mehrere Blätter Papier verteilt. Sogar in die dunklen Schränke waren feine Muster eingearbeitet, die Felicitas auf Anhieb gar nicht aufgefallen waren. Nur die Wände wirkten genauso traurig und farblos wie das Bettzeug. Und die kahle Glühbirne, die von der Decke baumelte.

			Felicitas seufzte leise und legte sich schließlich doch hin. Fast sofort fielen ihr die Augen zu und sie sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 

		

	
		
			*

		

		
			Die Legende der Wandler

		

		
			Am liebsten würde ich weglaufen, und oft frage ich mich, warum ich das nicht längst getan habe. Was hält mich noch hier? Der Glaube, dass ich noch etwas bewirken kann? Der Glaube an die Sonne, die jeden Morgen aufgehen soll, es aber nicht mehr schafft, die ewige Dunkelheit zu vertreiben?

			Als Felicitas blinzelte, war das gesamte Zimmer in ein grelles, orangefarbenes Licht getaucht. Einen kurzen Augenblick lang dachte sie, dass sie noch träumte. „Hast du gut geschlafen?“, fragte eine sanfte Stimme vom anderen Ende des Zimmers.

			„Sandra? Wie spät ist es?“, murmelte Felicitas verschlafen.

			„Zehn vor neun.“

			„Ach so.“ Felicitas schloss die Augen wieder. Es waren Ferien, da konnte sie ruhig noch ein wenig länger schlafen.

			„Zehn vor neun abends.“

			Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Stimme gar nicht zu Sandra gehörte. Mit einem Ruck fuhr sie hoch und blickte geradewegs in die blauen Augen eines blonden Mädchens.

			„Wer ...“, setzte sie an, als ihr schlagartig alles wieder einfiel. Der Traum. Ihre Fähigkeiten. Misae. Enapay.

			„Ailina“, beantwortete das Mädchen ihre unausgesprochene Frage. „Und du musst Felicitas sein.“

			„Ja. Felicitas. Ja“, murmelte Felicitas ein wenig verwirrt. „Hallo Ailina.“

			Ailina lächelte. Es wirkte glücklich und traurig zugleich.

			Irgendetwas an Ailina war anders als an anderen Menschen, das spürte Felicitas auf einmal. Aber was? Sie musterte ihre neue Zimmergenossin aufmerksam, konnte jedoch nichts entdecken, was sie irgendwie von anderen Mädchen in ihrem Alter unterschied.

			„Wann hat er dich geholt?“, fragte Ailina auf einmal mit ihrer sanften Stimme. „Zu mir kam er mitten in der Nacht, als alle schliefen. Er hat gesagt, wir würden mit dem Unterricht beginnen, sobald alle da wären. Du warst die Letzte.“

			Felicitas hatte Schwierigkeiten, Ailina zu folgen. „Äh ... die Letzte wovon?“

			„Die Letzte, die er geholt hat.“

			„Aha.“

			„Also haben wir heute Nacht unsere ersten Unterrichtsstunden.“

			„Heute Nacht?“

			„Wandler sind nachtaktiv. Jessy hat es mir erzählt.“

			Felicitas wollte gerade nachfragen, wer Jessy war, als Ailina aufstand. 

			„Du solltest dich umziehen. Es gibt bald Frühstück.“

			Frühstück? Felicitas stand auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel in flammendes Orange und ließ die Wolken hell erstrahlen. Nach Frühstück sah das Ganze nicht aus. Eher nach Abendessen.

			Felicitas seufzte und durchwühlte ihre Sporttasche nach Kleidungsstücken. 

			„Ist das Sandra?“ Plötzlich stand Ailina neben ihr und sah auf das Foto, das Felicitas auf ihr Bett gelegt hatte.

			Felicitas hielt inne und starrte das Foto einige Sekunden lang an. „Ja“, sagte sie schließlich.

			„Sie ist deine Schwester, nicht wahr? Ihr seht euch sehr ähnlich.“

			„Nein“, flüsterte Felicitas, ohne den Blick von dem Foto abzuwenden. „Sandra hat braunes Haar, ich habe schwarzes. Sie hat Sommersprossen und einen viel schmaleren Mund.“

			„Aber ihr habt die gleichen Augen“, bemerkte Ailina.

			Felicitas nickte langsam. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sandra. Ihre Schwester würde sie am meisten vermissen. Sandra, die spontane, ungeschickte, tollpatschige Sandra, die das Leben auf ihre ganz eigene Art sah. 

			„Was habe ich mir nur dabei gedacht, sie alleine zurückzulassen?“, fragte Felicitas leise.

			Ailina antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Also gab Felicitas sich einen Ruck, angelte ein paar Klamotten aus der Tasche und zog sich um. 

			Als Felicitas Ailina durch die Gänge des Schlosses folgte, fiel ihr auf, wie anders hier alles bei Nacht wirkte. Die Sonne war bereits untergegangen und nur die Fackeln warfen noch ihre flackernden, tanzenden Lichter an die Wände. Jetzt konnte sie auch die Zeichnungen sehen. Dünne, schimmernde Linien wanden sich an den grauen Steinen entlang bis hoch an die Decke und vereinigten sich zu einem geheimnisvollen, magischen Muster.

			Sie liefen durch die leeren Korridore des Schlosses, eine Treppe hinunter, eine andere wieder hinauf und dann wieder durch etliche Gänge.

			„Jetzt ist es nicht mehr weit“, meinte Ailina auf einmal.

			„Ein Glück.“ Felicitas glaubte nicht, dass sie sich in diesem Schloss jemals alleine zurechtfinden würde.

			Schon von Weitem konnte sie das Stimmengewirr und Gelächter hören, das in den leeren Korridoren seltsam verzerrt widerhallte. 

			Schließlich standen sie vor einer weit geöffneten hölzernen Flügeltür, in die verschiedene feine Muster eingearbeitet waren. Dahinter erstreckte sich ein großer Saal, in dem drei lange Tische standen. Jeder Einzelne von ihnen war voll besetzt. 

			„So viele Schüler gibt es hier?“, fragte Felicitas erstaunt. 

			„Ja. Ungefähr sechzig“, erklärte Ailina. Dann deutete sie unauffällig zu einem weiteren Tisch, der ein wenig höher als die übrigen an der Stirnseite der Halle stand. „Dort sitzen die Lehrer.“

			Felicitas entdeckte Enapay an dem Tisch. Er unterhielt sich mit einem mindestens ebenso alten Mann neben ihm, doch plötzlich hob er den Kopf und sah sie direkt an. Er runzelte die Stirn, als würde ihn etwas wundern, doch dann lächelte er. „Komm.“ Ailina ging voraus durch die Halle und steuerte auf den hintersten Tisch zu.

			„Hi Ailina!“, rief ein rothaariges Mädchen plötzlich.

			„Hallo Jessy.“ Jessy rutschte ein wenig zur Seite, sodass neben ihr genug Platz für Ailina frei wurde.

			„Äh ...“, setzte Felicitas an, um die Freundinnen auf sich aufmerksam zu machen, doch Ailina hatte sie nicht vergessen.

			„Das ist Felicitas“, erklärte sie.

			„Hallo Felicitas!“ Zu Felicitas Überraschung stand Jessy auf und kam auf sie zu. Anscheinend wollte das Mädchen sie umarmen. Felicitas zuckte zurück. Sie hatte zu viel Angst vor dem Körperkontakt zu einem anderen Menschen.

			„Oh, natürlich. Diese blöde Gabe. Die vergesse ich aber auch immer wieder.“ Jessy lächelte entschuldigend und Felicitas kam nicht darum herum, sie zu mögen. Für ihre spontane Art und ihre Freundlichkeit. Und vielleicht auch, weil Jessy sie ein wenig an Sandra erinnerte.

			„Macht euch nicht so breit!“, rief Jessy. Nachdem auf der Bank ein wenig gerutscht worden war, passte Felicitas noch zwischen Ailina und Jessy. „Bist du auch auf Misae geflogen?“, fragte Jessy, sobald Felicitas sich gesetzt hatte. „Es ist toll, nicht wahr? Dieses Gefühl, wenn man in den Himmel hinaufschießt ...“

			Plötzlich wurde es still im Saal und Jessy verstummte. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Enapay, der sich erhoben hatte.

			„Guten Abend alle zusammen“, sagte er höflich. „Ich freue mich, euch mitteilen zu dürfen, dass unsere Schule wieder Zuwachs bekommen hat. Insgesamt acht neue Schülerinnen und Schüler.“ 

			Enapays Blick schweifte durch den Saal. „Sie werden heute Nacht mit dem Unterricht beginnen.“

			Auf einmal füllte aufgeregtes Stimmengewirr die Halle.

			„Das wurde aber auch Zeit!“, rief Jessy und ihre Augen leuchteten, als sie sich an Felicitas und Ailina wandte. „Stellt euch mal vor, wir werden zu Wandlern ausgebildet! Wir lernen, Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen! Und Gefühle von anderen Menschen wahrzunehmen und ...“

			„Ruhe!“ Enapays Stimme erfüllte die Halle. „Ich bitte die Neuen, nach dem Essen mit Ituma“, er deutete auf die dunkelhaarige Frau neben sich, „mitzugehen. Sie wird euch in die Geheimnisse der Wandler einweisen und euch helfen, eure neue Rolle besser zu verstehen.“ Plötzlich heftete sich sein Blick auf Felicitas. „Ich wünsche euch viel Erfolg“, fügte er hinzu, dann setzte er sich wieder.

			Augenblicklich schwoll der Lärmpegel wieder an.

			„Ich freu mich so! Das wird so cool!“, rief Jessy und klatschte aufgeregt in die Hände. Felicitas musste lächeln. Jessy wirkte wie ein kleines Kind an Weihnachten, das sich darauf freute, endlich die Geschenke zu öffnen.

			„Wie, meinst du, wird hier der Unterricht sein?“, wandte Felicitas sich an Ailina. Mit Jessy konnte man momentan keine vernünftige Unterhaltung führen.

			„Ich weiß es nicht“, antwortete Ailina ruhig und nahm sich ein Brötchen.

			„Wie kannst du jetzt nur ans Essen denken?“, rief Jessy etwas zu laut.

			Ailina zuckte mit den Schultern. „Wenn ich nicht esse, habe ich Hunger. Und wenn ich Hunger habe, kann ich mich nicht so gut konzentrieren“, erklärte sie gelassen. Für einen kurzen Augenblick sah Jessy sie perplex an, dann nahm sie sich auch ein Brötchen. 

			Gegen ihren Willen musste Felicitas lächeln. „Sandra“, murmelte sie leise.

			Nach dem Essen verließen die älteren Schüler die Halle. Langsam wurde Felicitas nervös, während sie immer wieder zu dem Tisch der Lehrer hinaufschielte. Ituma sprach noch immer mit Enapay. Worüber die beiden wohl redeten?

			Felicitas hing ihren Gedanken nach, während Jessy neben ihr ununterbrochen plapperte und Ailina gedankenverloren Muster in einen Klecks Marmelade zeichnete. 

			„Hallo und herzlich willkommen an unserer Schule!“ Itumas Stimme riss Felicitas aus ihren Gedanken. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass die Lehrerin hinter sie getreten war. „Darf ich euch bitten, mir zu folgen?“ Felicitas glaubte, einen leichten französischen Akzent in ihrer Stimme wahrzunehmen. Gemeinsam mit den fünf anderen folgten Ailina, Jessy und Felicitas Ituma aus dem Saal hinaus und dann wieder durch die Gänge des Schlosses. Die fremdartigen Muster leuchteten jetzt noch viel stärker als vorher und ließen Felicitas erschaudern. Was sie wohl bedeuteten? 

			„Es sind Schriftzeichen“, sagte Ailina plötzlich leise.

			„Was?“

			„Die Linien.“ Die Fingerspitzen des blonden Mädchens fuhren an der Wand entlang. „Sie gehören zu einer alten Sprache. Ich kann sie nicht entziffern.“

			„Wieso hat man sie an die Wände und an die Decken gemalt?“, fragte Felicitas Ailina.

			Doch es war Ituma, die ihr antwortete. „Damit wir nicht vergessen, wofür wir kämpfen“, sagte sie knapp.

			Nun streckte auch Felicitas zögernd die Hand aus und fuhr die geheimnisvollen Linien mit dem Finger nach. Die Steine fühlten sich rau an und kalt. 

			Erst jetzt fiel Felicitas auf, wie ruhig es um sie herum war. Keiner der anderen Jugendlichen sagte ein Wort, sogar Jessy war still. Nur ihre Schritte hallten unheimlich laut in dem mit Fackeln beleuchteten Gang wider.

			Verstohlen musterte Felicitas ihre neuen Klassenkameraden. Neben Jessy und Ailina befanden sich noch zwei Mädchen in der kleinen Gruppe und drei Jungen. Einer von ihnen hatte einen schwarzen Wuschelkopf und blaue Augen. Seine Hände hatte er in den Taschen seiner Jeans vergraben, während sein Blick an den Wänden entlangwanderte. Die anderen beiden hatten braune Haare, in die sich einer eine grüne Strähne hatte färben lassen. Als hätte er Felicitas' Blick bemerkt, drehte er sich auf einmal um und lächelte. Ein zitterndes, gezwungenes Lächeln. 

			„Sie wollen genauso wenig hier sein wie ich!“, schoss es Felicitas durch den Kopf, bevor sie eines der Mädchen näher betrachtete. Es hatte eine hüftlange, blonde Mähne und trug hohe Stiefel, deren Absätze bei jedem Schritt klackerten. Dazu eine Röhrenjeans und ein eng anliegendes, blaues Top, über das es eine Weste gezogen hatte. Das andere Mädchen erschien wie das genaue Gegenteil der Blonden. Es hatte kurze, braune Haare und ging ein wenig gebückt, als hätte es Angst, zu sehr aufzufallen. Felicitas musterte es genauer. Wie alt es wohl war? Auf jeden Fall nicht über vierzehn ...

			„Wartet.“ Itumas Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Die Lehrerin war vor einer dunklen Tür stehen geblieben und führte die Schüler in den kleinen, gemütlichen Raum dahinter. An der Wand prasselte ein Kaminfeuer und der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt. In der Mitte des Raumes stand ein Kreis aus Stühlen.

			„Nehmt Platz“, forderte Ituma sie auf. „Ich freue mich, dass ihr alle hier seid“, erklärte sie, als sich alle gesetzt hatten. Sie ließ ihren Blick von einem Schüler zum nächsten schweifen. „Julia, nicht wahr?“, fragte sie die Blonde plötzlich.

			„July“, korrigierte diese sie knapp.

			Ituma nickte. „Und du bist Christiane.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

			Das Mädchen mit den kurzen, braunen Haaren nickte und sah die Lehrerin aus ihren großen, grünen Augen unsicher an.

			„Jessy.“ Itumas Blick wanderte weiter. „Felicitas. Ailina.“

			Alle drei nickten.

			„Alex“, wandte sie sich an den Jungen mit dem schwarzen Wuschelkopf.

			„Ja“, sagte Alex etwas zu laut. 

			Jessy kicherte.

			„Und ihr seid ... Simon und Leonard?“ Ituma blickte die beiden Jungen mit den braunen Haaren an. Erst jetzt fiel Felicitas auf, wie ähnlich sie sich sahen. Hätte einer von ihnen nicht eine grüne Strähne in den Haaren und ein Piercing in der rechten Augenbraue gehabt, sogar identisch. 

			„Leonard und Simon“, verbesserte der ohne Piercing ruhig.

			„Leo“, betonte der andere. Ituma nickte und wirkte dabei fast ein wenig hilflos. Dann trat sie einige Schritte zurück, sodass sie alle Schüler gut ansehen konnte. 

			„Ihr alle werdet nun ein neues Leben beginnen. Ein gefährliches Leben. Und ein fantastisches, magisches Leben. Ein Leben, in dem es darauf ankommt, wie viel ihr gelernt habt, wie gut ihr mit euren Gaben umgehen könnt. Enapay hat mich gebeten, euch ein wenig in die Legende der Wandler einzuführen, und ich möchte gleich damit beginnen.“

			Ituma schritt um den Kreis aus Stühlen herum, das Geräusch ihrer Schritte wurde von dem dicken Teppich gedämpft.

			„Vor langer Zeit lebten auf der Erde allerhand magische Geschöpfe. Einhörner zum Beispiel. Und Drachen. Die Menschen verehrten sie wie Götter, und so lebten diese vielen unterschiedlichen Geschöpfe lange friedlich miteinander. Doch die Zeiten änderten sich. Nichts besteht ewig. Weder Freundschaft noch Feindschaft.“ Ituma hielt kurz inne, den Blick starr an die Wand gerichtet. Doch schließlich fing sie sich wieder und setzte ihre Erzählung fort: „Irgendwann begannen die Menschen, Jagd auf die Einhörner zu machen, um an ihre wertvollen Hörner zu kommen. Und sie versuchten die Drachen zu töten, aus Angst, diese könnten ihnen etwas antun. Auf einmal waren die Jahre des Friedens vergessen. Die Menschen wollten die Erde für sich allein, sie waren besessen von Machtgier und Hass. Die Drachen sahen keinen anderen Ausweg mehr, als mithilfe ihrer Magie eine neue, eine eigene Welt zu erschaffen. Dafür benötigten sie eine unvorstellbar große Menge Energie. Um diese Energie freizusetzen, vereinigten sich die Drachen in einem Körper und bündelten so ihre Kräfte. 

			Sie erschufen das Land der Träume und herrschten in der Gestalt des Drachen Etu über ihre Welt. Aber schon bald merkten sie, dass die Menschen sich mit ihrer Machtgier und ihrem Hass auch selbst zerstören würden. Und so sandten sie uns aus – die Wandler. Unsere Aufgabe ist es, den Menschen die Augen zu öffnen und sie dazu zu bringen, wieder an die Fantasie zu glauben und sich gegenseitig zu respektieren. Sich von Verstand und Nächstenliebe leiten zu lassen anstelle von Machtgier und Hass. Damit wir dies verwirklichen können, statteten sie uns mit besonderen Gaben aus: Wir lernten, die Drei Ebenen zu verstehen und sie zu beherrschen. Die Drei Ebenen sind Materie, Gefühl und Traum. Mit unseren Fähigkeiten können wir zum Beispiel die Gefühle eines anderen Menschen wahrnehmen. Wir können Gegenstände aus dem Nichts erschaffen und die Träume von Menschen ohne ihr Wissen verändern. Aber wir dürfen diese Gaben nie für unseren persönlichen Vorteil nutzen! Nur für das Wohl der Menschen und der Wandler.“

			„Was ist mit Feinden?“, fragte Alex. „Haben wir auch Feinde?“

			Wir. Felicitas musterte ihn abschätzend. Fühlte er sich tatsächlich jetzt schon den Wandlern zugehörig?

			„Natürlich haben wir Feinde“, sagte Ituma. „Merkt euch eines, es wird eure erste Lektion sein: Ohne Gut gibt es kein Böse und ohne Böse kein Gut. Wo Licht ist, da ist auch immer Schatten. Es gibt auch Wandler, die nicht versuchen, den Menschen die Augen zu öffnen, wie wir es tun, sondern sie zu bestrafen für das, was sie den magischen Geschöpfen damals angetan haben. Wir nennen ihren Anführer Hakan, das bedeutet übersetzt Feuer.“

			„Haben all eure Namen eine Bedeutung?“, fragte das kleine Mädchen mit den braunen Haaren. Felicitas erinnerte sich, dass ihr Name Christiane war.

			„Ja“, erklärte Ituma, „Ituma bedeutet übersetzt Weißer Stein. Wenn ihr eure Ausbildung vollendet habt und endgültig in den Kreis der Wandler aufgenommen werdet, bekommt auch ihr neue Namen. Namen indianischen Ursprungs. Sie sollen unsere Verbundenheit mit den Menschen und ganz besonders mit den alten Völkern zeigen, die noch an Magie geglaubt haben, bevor sie von der neuen, technikorientierten Generation überrannt worden sind.“ Sie schwieg kurz. „Hat noch jemand Fragen?“

			Keiner rührte sich. Da war so viel, was Felicitas noch im Kopf herumspukte, doch sie traute sich nicht, es in Worte zu fassen.

			„Gut, dann kommen wir zu eurem Stundenplan.“

			„Dürfen wir unsere Familien besuchen?“, fragte Christiane leise. Ihre Stimme zitterte. 

			„Nein“, antwortete Ituma knapp, doch ihr Blick war mitleidvoll. „Alles, was ihr hier lernt und erlebt, muss geheim bleiben. Deswegen dürft ihr, zumindest solange ihr in der Ausbildung seid, keinen Kontakt zur Außenwelt haben.“

			„Und wie lange dauert die Ausbildung?“, wollte Jessy wissen.

			„Ein bis drei Jahre, es kommt ganz darauf an, wie talentiert du bist und wie eifrig du lernst. Nun gut ... sonst noch Fragen?“ Als niemand etwas erwiderte, fuhr Ituma fort. „Also, im ersten halben Jahr habt ihr die Fächer Materie, Gefühl, Traum, Kampf, Energie und Philosophie. Ich werde eure Lehrerin in Philosophie sein, eure anderen Lehrer werdet ihr bald kennenlernen. Aber noch nicht heute Nacht.“

			Sie ließ ihren Blick durch die Runde schweifen.

			„Jeden Abend gibt es um neun Uhr Essen, danach beginnt der Unterricht. Anschließend habt ihr Zeit, eure Hausaufgaben zu erledigen und das zu tun, was ihr wollt.“ Ihr Ton wurde schärfer. „Dabei dürft ihr jedoch weder das Schulgelände verlassen noch in die Kellergewölbe hinuntersteigen!“

			„Wie in einem Gefängnis“, dachte Felicitas bitter.

			„Das gilt auch sonntags, denn das ist euer unterrichtsfreier Tag. Um sechs Uhr gibt es dann wieder Essen.“ Ihr Blick schweifte durch die Runde. „Wenn es keine Fragen mehr gibt, führe ich euch noch ein wenig durch das Schloss.“

			Einige der Jugendlichen erhoben sich zögernd und folgten Ituma auf die Tür zu.

			„Das hier ist euer Klassenzimmer.“ Die Lehrerin schloss in einer einzigen Handbewegung den ganzen Raum ein. „Eure Zimmer und den großen Saal habt ihr ja bereits gesehen. Im zweiten Stock befindet sich ein zusätzlicher Raum für euch, aber ich bin mir sicher, das ist den meisten ebenfalls bekannt.“ Sie wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern fuhr gleich fort. „Ich dachte mir, dass ich euch zuerst die Bibliothek zeige ...“

			Felicitas hörte kaum zu, als sie Ituma aus dem Raum folgte. Draußen auf dem Gang war es kalt und es roch nach Moos und feuchtem Stein. Felicitas wunderte sich, dass ihr das vorher noch nicht aufgefallen war. Auf einmal fühlte sie sich so verloren zwischen all den fremden Leuten. Zwischen Ailina, Jessy, Ituma und all den anderen, die sie vor diesem Tag noch nie gesehen hatte. Und jetzt sollte sie auf einmal in diesem Schloss bleiben, ihre Familie und ihre Freunde lange nicht wiedersehen. Ihre wirklichen Freunde. 

			Auf einmal schienen die dicken Mauern näher zusammenzurücken, sie gefangen zu halten. Die geheimnisvollen Zeichen wirkten so fremd wie eh und je. Das war nicht ihre Welt. Vielleicht gehörte Ailina hierher. Oder Jessy. Aber sie nicht. Sie gehörte zu ihrer Familie. Zu Sandra.

			Felicitas spürte, wie warme Tränen über ihre Wangen rannen, die sie schnell mit dem Handrücken fortwischte. 

			„Du vermisst sie, nicht wahr?“ Plötzlich war Ailina neben ihr. Ihre ruhigen, blauen Augen musterten sie besorgt und auf einmal glaubte Felicitas zu erkennen, was Ailina so sehr von den anderen unterschied: Es waren ihre Augen. Ihre ernsten, sanften Augen, in denen sich so viel Weisheit, so viel Traurigkeit spiegelte. 

			„Ja“, flüsterte Felicitas aus Angst, ihre Stimme würde brechen, wenn sie lauter spräche. „Hier ist alles so anders, so fremd. Ich gehöre nicht hierher.“

			Ailina sah sie nur an. Und doch hatte Felicitas das Gefühl, als wüsste das Mädchen ganz genau, was sie gerade durchmachte. 

			„Aber ich habe diese Gaben. Vielleicht ist es mein Schicksal, hier zu sein. Vielleicht kann ich gar nichts dagegen tun“, sagte Felicitas leise.

			„Jeder bestimmt sein Leben selbst. Es gibt kein Schicksal, das uns zwingt, etwas zu tun, was wir eigentlich gar nicht wollen. Wir müssen selbst entscheiden – und den gewählten Weg dann zu Ende gehen.“ Ailinas Stimme klang ruhig. 

			„Bist du deswegen so stark?“, dachte Felicitas. „Weil du glaubst, dass es kein Zurück mehr gibt? Oder weil du einfach nach vorne siehst, egal, was passiert? Ich bin mit Enapay mitgegangen, und jetzt bin ich hier. Es war meine Entscheidung. Heißt das jetzt, dass ich nie mehr zurück kann?“ Sie seufzte leise und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Ihr Blick streifte an den Wänden und den silbernen Zeichen entlang, ohne sie wirklich zu sehen.

			Schließlich erreichte die kleine Gruppe die Eingangshalle und Ituma stieß das große Tor auf. Felicitas spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel, als sie hinaus auf den nächtlichen Hof trat. Lauwarmer Wind trug den Geruch des Waldes zu ihr hinunter und wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie über sich die Sterne funkeln sehen. Heller, als sie es je in der Stadt vermocht hätten. Der volle Mond tauchte die Wiese vor ihr in ein silbriges Licht, doch die Mauer auf der anderen Seite war in Schatten gehüllt. Hier spürte sie die nächtliche Faszination noch stärker. Stille. Einsamkeit. Schatten. 

			Wandler sind nachtaktiv.

			Das hatte Ailina gesagt, erst vor Kurzem. 

			War sie deswegen schon immer so fasziniert von der Dunkelheit gewesen? Weil sie tief in ihrem Inneren schon immer gewusst hatte, dass sie anders war? Dass sie eine Wandlerin war? 

		

	
		
			*

		

		
			Medas Prophezeiung

		

		
			Ja, die Nacht ist endlos und ich weiß, dass es kein Erwachen geben wird. Dass sie nicht aufwachen wollen. Aber ich weiß, dass sich hinter unserer Sonne ein ganzes Universum öffnet.

			Die Schüler folgten Ituma, die über den dunklen Schlosshof eilte und erst vor einer schwarzen, in der Dunkelheit kaum auszumachenden Tür stehen blieb. Nur die silbernen Zeichen, die in die Tür eingeritzt waren, leuchteten geheimnisvoll. 

			„Hinter dieser Tür befindet sich die Bibliothek“, erklärte Ituma leise. „Sie ist das größte Heiligtum unserer Schule, denn darin sind uralte Schriften und Zeichnungen gesammelt.“

			Ihre grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit.

			Plötzlich wurde die Tür aufgezogen und eine kleine, alte Frau stand auf der Schwelle, die Ituma und die Schüler unverhohlen musterte. Dann sah sie zu den Sternen hinauf und ihr Blick verschleierte sich.

			„Die Nacht ist zu klar!“ Ihre Stimme klang rau und brüchig. „Etwas Schreckliches wird geschehen! Schon bald wird die Verräterin sich zu erkennen geben!“

			„Meda! Es gibt keine Verräterin!“, unterbrach Ituma die Alte. Sie klang sanft und doch bestimmt. „Du siehst Gefahren, wo keine sind!“

			„Verzeih mir, Ituma.“ Meda neigte den Kopf und trat dann zur Seite, um Ituma und den Schülern den Weg frei zu machen.

			Felicitas beeilte sich, Ituma zu folgen und an der Alten vorbeizukommen. Aus irgendeinem Grund war Meda ihr nicht geheuer. Ihr abwesender Blick und die geheimnisvollen Worte hatten eine seltsame Angst in ihr hervorgerufen. 

			„Krieg und Friede“, murmelte Ailina plötzlich und riss Felicitas dadurch aus ihren Gedanken. „Leben und Tod.“ 

			Erst jetzt bemerkte Felicitas, dass sie durch einen langen Gang gingen, der nur spärlich von Fackeln beleuchtet wurde. Auch hier waren die Wände und die Decke mit den geheimnisvollen Symbolen beschrieben. „Hörst du sie auch?“, fragte Ailina leise. „Die Stimmen?“

			„Was denn für Stimmen?“ Felicitas runzelte die Stirn.

			„Sei still, dann hörst du sie.“

			„Also ich höre nichts“, schaltete sich Jessy ein, verstummte dann jedoch, als Ailina einen Finger an die Lippen legte. 

			Wieder war es still. Nur ihre Schritte machten unnatürlich laute Geräusche auf dem feuchten Boden. Und da war noch etwas anderes. Erst jetzt hörte Felicitas es: ein leises Murmeln, Worte, die miteinander verschmolzen und klagten – über vergangene Zeiten.

			„Sie erzählen Geschichten“, flüsterte Ailina. „Du hörst sie, Felicitas, nicht wahr?“

			Felicitas nickte nur. Auf einmal war es ihr, als streife sie ein kalter Windzug, und sie erschauderte.

			„Was sagen sie?“, fragte Felicitas leise. „Ich kann sie nicht verstehen.“

			„Sie reden von einer anderen Welt. Und von einem schrecklichen Krieg“, hauchte Ailina. Dann verstummte sie plötzlich.

			„Was sagen sie sonst noch?“, hakte Felicitas nach.

			„Ich weiß es nicht. Mehr verstehe ich nicht.“

			Felicitas sah ihre neue Freundin prüfend an. Da war etwas in Ailinas Augen, eine unterschwellige Angst, die sie zu verbergen suchte. Auf einmal war Felicitas sich sicher, dass Ailina ihr etwas verheimlichte. Doch sie hatte keine Zeit mehr, weiter nachzufragen, da der Gang in eine große Halle mündete. 

			Der riesige Raum war vollgestellt mit Regalen, in denen sich ledergebundene Bücher und antike Schriftrollen stapelten. An den Wänden brannten mehrere Kaminfeuer und die Fackeln warfen tanzende Schatten. 

			„Wow!“, hauchte Felicitas. Ihr Blick schweifte über die unzähligen Regale. Wie viel Wissen hier wohl gesammelt war? 

			„Ihr habt jetzt Zeit, die Bibliothek alleine zu erkunden“, verkündete Ituma. „Ihr dürft auch Bücher ausleihen, müsst sie jedoch innerhalb von drei Tagen wieder zurückgeben.“ Dann nickte sie den Schülern zu und steuerte auf Meda zu, die ihnen gefolgt war. Während sich die beiden Frauen in ein Gespräch vertieften, ging Felicitas zögernd auf eines der Regale zu. 

			Unwillkürlich lächelte sie, als ihr der Geruch nach Leder und feuchtem Pergament in die Nase stieg. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Buchrücken und fragte sich, wie alt die Bücher wohl waren. So tauchte sie immer weiter in die Bibliothek ein. Die Stimmen der anderen Schüler blieben hinter ihr zurück und schon bald hörte sie nur noch ihre eigenen Schritte, die unangenehm laut in der Stille widerhallten. 

			Sie blieb stehen und sah sich um. Überall Regale, Bücher und Schriftrollen. Vorsichtig zog Felicitas eines der ledergebundenen Bücher aus dem Regal. Es war schwer und verstaubt. Felicitas wischte mit der Hand darüber, um den Titel entziffern zu können.

			Drachen und andere fantastische Wesen stand dort in verschlungener Schrift. Vorsichtig schlug Felicitas das alte Buch auf und sah sich Augen in Auge mit einem blauen Drachen. Obwohl er nur gezeichnet war, glänzten seine Schuppen in allen nur erdenklichen Blautönen und dünne Äderchen durchzogen seine Flügel. 

			Felicitas starrte wie hypnotisiert auf das Bild. Der Drache fauchte und zeigte dabei seine langen, spitzen Zähne, und doch wirkte er gar nicht gefährlich. Eher traurig und verloren. Seine dunklen, grünen Augen blickten Felicitas fast vorwurfsvoll an. 

			„Wie konntest du das zulassen?“, schien der Drache sie zu fragen. Felicitas wusste nicht, wie lange sie die Zeichnung betrachtet hatte. Sie war so wunderschön, so ... so magisch. Ob Drachen wohl wirklich so ausgesehen hatten? Sie erinnerte sich an Etu, den Drachen aus ihrem Traum. Er war golden gewesen und hatte gelbe Augen gehabt. 

			„Dieses Buch ist uralt“, ertönte plötzlich eine tiefe, raue Stimme hinter Felicitas. Das Mädchen fuhr herum und erblickte Meda, die nur wenige Schritte von ihr entfernt stand. Wieso hatte sie die Alte nicht kommen gehört? 

			„Heute sind Drachen auf der Erde nur noch Märchengestalten, Fantasiewesen. Aber damals waren sie die Wirklichkeit.“

			„Sie wurden gejagt“, erinnerte Felicitas sich, „und vereinten sich, um mit ihrer Magie eine neue Welt zu erschaffen.“ Wie logisch das Ganze doch auf einmal klang.

			Meda nickte. Hinkend trat sie näher an Felicitas heran und sah sie eindringlich an. Das Mädchen senkte den Blick. 

			„Bald schon wird unsere jetzige Wirklichkeit nur noch Legende sein. Eine neue Ära wird beginnen. Bald schon. Eine Ära des Friedens. Oder des Krieges. Des Lebens. Oder des Todes. Nun liegt es allein in Onidas Hand.“ Medas Stimme zitterte.

			„Wer ist Onida?“, fragte Felicitas leise.

			Meda antwortete nicht. Ihr Blick war starr auf Felicitas gerichtet, doch sie schien das Mädchen nicht wirklich zu sehen. „Es gibt kein Licht ohne Schatten und keinen Tag ohne die Nacht. Wie die Sonne, so hat auch Onida zwei Seiten. Keine vermag es, die andere zu besiegen. Und nur vereint können sie Großes vollbringen.“ 

			„Was ... was meinen Sie damit?“ Felicitas' Stimme klang heiser. Ihre Hände zitterten. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass Medas Worte wichtig waren. Sehr wichtig sogar. Dass die Alte etwas wusste, von dem noch nicht einmal Enapay eine Ahnung hatte.

			„Das musst du alleine herausfinden.“ Meda lächelte. „Weiche nicht von deinem Weg ab und aus dir wird eine große Wandlerin, Felicitas Wilara.“ 

			Dann drehte sie sich um und hinkte mit schlurfenden Schritten von Felicitas weg. Verwirrt sah diese ihr nach, unfähig, sich zu bewegen. Die rätselhaften Worte spukten noch immer in ihrem Kopf herum, doch es wollte ihr nicht gelingen, ihren Sinn zu begreifen.

			„Warte!“ Endlich gelang es Felicitas, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie eilte hinter Meda her, doch als sie um eine Ecke trat, war der Gang dahinter leer. Von Meda war keine Spur zu entdecken. Es schien fast, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden.

			„Wer ist Onida?“, fragte Felicitas noch einmal. Niemand antwortete ihr. 

			„Ich verstehe wirklich nicht, was ihr alle habt. Ich meine ... es sind doch nur Bücher!“ Jessy klang aufgebracht.

			„Bücher erzählen uns Geschichten. Von längst vergangenen Zeiten. Aus ihnen kann man lernen“, erklärte Ailina gerade geduldig, als Felicitas zu ihnen stieß. „Wo warst du so lange?“, fragte Ailina, ohne von dem Buch, das sie gerade in den Händen hielt, aufzublicken.

			Felicitas zuckte mit den Schultern. „Irgendwo weiter hinten.“ 

			Sie überlegte, ob sie Ailina und Jessy von Meda und der rätselhaften Prophezeiung erzählen sollte, ließ es dann jedoch bleiben. Schließlich hatte sie keine Ahnung, was Medas Worte bedeuten sollten.

			„Sollten wir nicht mal zu den anderen gehen?“, fragte sie stattdessen. 

			„Ja! Gehen wir!“ Jessy wollte sich freundschaftlich bei ihr unterhaken, erinnerte sich dann jedoch an ihre Gabe und ließ es bleiben. 

			Ailina seufzte leise, stellte das Buch zurück ins Regal und folgte Felicitas und Jessy. Es dauerte eine Weile, bis sie Ituma entdeckten. Die Lehrerin stand nicht weit von der Tür entfernt an die Wand gelehnt und starrte ausdruckslos vor sich hin. „Ituma?“, fragte Jessy vorsichtig.

			Ituma zuckte zusammen und setzte sofort ein gekünsteltes Lächeln auf. „Ja?“

			„Wir ...“ Jessy blickte Ailina Hilfe suchend an.

			„Eigentlich wollten wir nur wissen, wie lange wir noch hierbleiben“, erklärte Felicitas.

			„Ihr könnt so lange hierbleiben, wie ihr wollt. Die anderen sind teilweise schon gegangen. Die restliche Nacht dürft ihr so verbringen, wie ihr wollt. Achtet aber darauf, dass ihr pünktlich zum Essen im großen Saal seid.“

			„Ja, natürlich!“ Jessy drehte sich um und steuerte auf die Tür zu. Als sie merkte, dass weder Ailina noch Felicitas ihr folgten, blieb sie stehen. „Kommt ihr?“

			„Geht schon mal vor“, bat Felicitas, „Ich komme nach.“

			Ailina warf noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Regale, dann folgte sie Jessy. Auf einmal waren Felicitas und Ituma alleine. „Ich ... wollte noch etwas fragen ...“, setzte Felicitas zögernd an.

			„Was gibt es?“ Ituma zog die Augenbrauen hoch.

			Felicitas holte einmal tief Luft. „Wer ist Meda?“

			Ituma schien von der Frage überrascht zu sein, denn sie antwortete nicht sofort. „Enapays Schwester“, sagte sie schließlich. „Sie ist schon seit Jahren die Hüterin der Bibliothek.“ 

			Felicitas blickte Ituma erwartungsvoll an, doch die Lehrerin sagte nichts mehr. 

			„Meda ... sie hat irgendetwas gesagt von Licht und Schatten und Tag und Nacht ...“, setzte sie dann an, doch Ituma unterbrach sie. 

			„Meda redet viel. Sie erzählt von vergangenen Kämpfen und von Verrätern, die sich angeblich in diese Schule eingeschleust haben sollen. Wenn du mich fragst, hat sie eindeutig zu viel gelesen.“

			„Sie glauben ihr also nicht?“

			„Nein. Und das solltest du auch nicht tun.“ 

			Felicitas nickte langsam. Wahrscheinlich hatte Ituma recht. 

			„Danke.“

			Als Felicitas auf die Tür zusteuerte, spürte sie Itumas Blick, der sich in ihren Rücken bohrte. Obwohl sie versuchte, Medas rätselhafte Worte aus ihrem Kopf zu verbannen, wollte es ihr nicht gelingen.

			Eine neue Ära wird beginnen. Bald schon. Eine Ära des Friedens. Oder des Krieges. Des Lebens. Oder des Todes. Nun liegt es allein in Onidas Hand.

			Wer war Onida? Der Name kam ihr seltsam bekannt vor, als hätte sie ihn schon einmal gehört. Sie konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, wann und wo das gewesen war.

			So in Gedanken versunken eilte Felicitas durch den langen Gang, bis sie schließlich hinaus in den Hof trat. Es war noch immer dunkel. Nur der blasse Mond und die Sterne spendeten ein wenig Licht. 

			Licht und Schatten. Tag und Nacht. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, laut und klar. Felicitas presste sich die kühle Handfläche gegen die Stirn. Was war nur los mit ihr? 

			***

			„Lass das Mädchen in Ruhe.“ Itumas Stimme klang kalt und schneidend. „Warum verkriechst du dich nicht einfach wieder hinter deinen Büchern und behältst deine Weisheiten für dich?“ Meda sah sie lange an. Der Blick ihrer hellen, blauen Augen lag auf Ituma, bis die Lehrerin schließlich den Blick senkte.

			„Sie hat das Recht, ihren eigenen Weg zu wählen“, sagte Ituma leise.

			„Natürlich hat sie das“, bestätigte Meda ruhig.

			„Warum tust du ihr das dann an? Warum tust du uns allen das an, Meda?“ 

			Meda antwortete nicht. Sie starrte nur mit leerem Blick in das Feuer, das in dem kleinen Kamin vergnügt vor sich hin prasselte. 

			„Was ist geschehen?“, fragte Ituma leise. „Warum weigerst du dich zu kämpfen? Warum versteckst du dich hier und wartest feige auf bessere Zeiten?“

			Meda ging nicht auf Itumas Beleidigung ein, sie lachte nur heiser. „Was geschehen ist? Mein Leben ist in sich zusammengefallen wie ein Kartenhaus! Ich musste meinen Weg wählen und ich habe mich entschieden. Und alles hinter mir zurückgelassen. Das Leben ist eine Lüge, Ituma. Eine trügerische Hoffnung, die am Ende doch nur Leid und Schmerz bringt. Aber wem erzähle ich das?“ Meda musterte sie eindringlich. „Niemand weiß das besser als du, nicht wahr?“ Die Alte trat einige Schritte auf Ituma zu, die sie regungslos anstarrte. „Du weißt, wie es ist, zwischen den Fronten zu stehen, hin- und hergerissen zu sein zwischen Liebe und Vernunft.“

			„Sei still“, fauchte Ituma, „das geht dich nichts an!“

			Meda schien sie nicht zu hören. „Sogar Muraco verschließt die Augen vor dem Offensichtlichen“, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu Ituma. „Er spielt seine Rolle gut – zu gut, wenn es ihm so lange gelungen ist, uns alle zu täuschen.“

			„Von wem sprichst du?“

			Meda zuckte zusammen, als merkte sie erst jetzt, dass Ituma immer noch da war. „Von wem?“, wiederholte sie leise. „Ja, von wem spreche ich?“ Dann schwieg sie. Den Blick starr geradeaus auf die Wand gerichtet, ohne wirklich etwas zu sehen. 

			Nach einer Weile drehte Ituma sich um und verließ die Bibliothek. Die Absätze ihrer Schuhe klackerten laut auf dem steinernen Boden. 

			Klack. Klack. Klack. 

			Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Meda war wieder allein. Wie so oft. 

			***

			Als Felicitas ihr Zimmer betrat, saß Ailina am Schreibtisch und zeichnete. Ihre langen, blonden Haare fielen wie ein Vorhang seitlich über ihr Gesicht und ihre Hand huschte routiniert über das Papier. Neben ihr lag ihr Handy und spielte leise Musik. Felicitas glaubte, das Lied irgendwoher zu kennen, erinnerte sich jedoch nicht mehr, wo sie es schon einmal gehört hatte. 

			Einige Sekunden lang stand sie unentschlossen in der Mitte des Raumes, dann gab sie sich einen Ruck und zog die Tür hinter sich zu. 

			Ailina sah auf. Ihr Blick wirkte leer, als befände sie sich in einer Art Trance. 

			„Hallo, Felicitas.“ Ihre Stimme klang dünn.

			„Hi.“ Felicitas räusperte sich. „Was ... zeichnest du?“ Sie trat hinter ihre Freundin, doch Ailina legte ihren Arm so über die Skizze, dass Felicitas nichts erkennen konnte.

			„Bilder“, sagte sie langsam, „die mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ich muss sie irgendwo festhalten, sonst ...“, sie lächelte unsicher, „werde ich verrückt, glaube ich.“

			„Tut mir leid, ich ... wollte dich nicht stören.“

			„Nein, das ist schon okay.“

			Ailina schob ihre Zeichnungen zusammen und legte sie unter ihren Zeichenblock. „Wo ist Jessy?“, wollte Felicitas wissen.

			„Keine Ahnung.“ Für einen kurzen Augenblick herrschte unangenehmes Schweigen. Die kahle Glühbirne an der Decke tauchte das Zimmer in ein viel zu grelles, kaltes Licht und wieder wurde Felicitas bewusst, wie fremd das hier doch alles war. 

			Plötzlich verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, irgendjemanden anzuschreien, ihn verantwortlich zu machen für all das, was sie durchmachen musste. Am liebsten Enapay. Wieso hatte er sie einfach weggebracht? Ohne ihr wirklich klarzumachen, dass sie ihre Familie so lange nicht wiedersehen würde? 

			„Es geht uns allen so“, sagte Ailina auf einmal sanft. 

			Überrascht sah Felicitas sie an. „Kann man als Wandler auch Gedanken lesen?“ Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt. 

			„Nein. Und man muss auch kein Wandler sein, um zu merken, wie du dich gerade fühlst.“ In Ailinas Blick war so viel Mitleid, so viel Verständnis. „Du vermisst sie. Deine Freunde, deine Familie. Besonders deine Schwester.“ Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. „Es geht uns allen so. Hast du Christiane gesehen? Die Kleine mit den kurzen, braunen Haaren? Sie ist erst dreizehn.“ Ailina starrte an Felicitas vorbei aus dem Fenster. 

			Felicitas wartete darauf, dass ihre Freundin noch mehr sagte, doch Ailina schwieg. 

			„Wieso bist du hier?“, fragte sie schließlich vorsichtig. „Hast du mit deinen Gaben auch jemanden verletzt?“

			Ailina schüttelte den Kopf. „Nein“, meinte sie knapp.

			Felicitas überlegte, ob sie weiter nachfragen sollte, ließ es dann aber bleiben. 

			„Meinst du, wir dürfen wieder nach Hause, wenn wir unsere Fähigkeiten im Griff haben?“, wollte sie stattdessen wissen. Ihre Stimme zitterte.

			Ailina antwortete nicht sofort. „Nein“, sagte sie schließlich leise, „nein, das glaube ich nicht.“

		

	
		
			*

		

		
			Das Höhlengleichnis

		

		
			Was ist Wahrheit? Früher habe ich mich das oft gefragt. Manchmal frage ich es mich immer noch und die Frage macht mir Angst. Vielleicht, weil es keine Antwort darauf gibt. Vielleicht, weil es so viele gibt.

			Felicitas spürte, wie etwas in ihr zusammenbrach. Sie hatte es gewusst. Ja, sie hatte es wirklich gewusst, aber es noch einmal von Ailina zu hören, laut ausgesprochen, war etwas anderes. 

			Sie ging durchs Zimmer und ließ sich auf ihr Bett fallen. Auf einmal fühlte sie sich seltsam kraftlos. 

			Ailina summte leise das Lied mit, das ihr Handy noch immer in einer Endlosschleife abspielte. Es klang traurig. 

			„Erzähle mir von ihr“, bat sie plötzlich.

			„Von wem?“

			„Von deiner Schwester.“ Ailina setzte sich neben Felicitas auf das Bett und blickte auf das Foto, das auf dem Nachttisch lag. 

			„Was ... was soll ich denn erzählen?“

			„Irgendetwas.“ Ailina zuckte mit den Schultern.

			„Okay ...“ Felicitas zögerte noch kurz, dann begann sie. Sie erzählte davon, dass Sandra einmal aus Versehen den Christbaum umgeworfen hatte, als sie dagegen gelaufen war, weil der Teppich unter ihr weggerutscht war. Und sie berichtete von dem großen Fest in der Sporthalle ihrer Stadt, als Sandra oben an der Kletterwand gehangen und sich nicht mehr hinuntergetraut hatte. Sie erzählte von ihrem Urlaub in Italien vor drei Jahren und dass sie vorgehabt hatten, im nächsten Jahr auf die Kanarischen Inseln zu fliegen.

			Ailina war eine gute Zuhörerin. Sie unterbrach Felicitas kein einziges Mal, aber manchmal lachte sie leise.

			Es war ein schöner Moment inmitten all des Schmerzes und der Fremdheit und Felicitas wünschte sich, er würde ein wenig länger andauern. Doch irgendwann fiel ihr nichts mehr ein, was sie noch erzählen konnte. Wieder war es still im Zimmer, doch dieses Mal war es eine andere Stille. Sie war weder schwer noch drückend, eher samten und schleichend. Sie hüllte Ailina und Felicitas ein, ohne dass die beiden es wirklich merkten, so sehr waren sie in ihre Gedanken vertieft. 

			„Was ist mit dir?“, fragte Felicitas schließlich leise. „Hast du Geschwister?“ Ailina schwieg einige Augenblicke, als überlegte sie. Gerade als sie antworten wollte, klopfte es laut an der Tür. 

			Noch bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, wurde die Tür geöffnet und Jessy platzte in den Raum. Sie grinste. „Ihr solltet ein Namensschild an die Tür hängen! Ich war schon zweimal im falschen Zimmer!“ Sie holte kurz Luft, dann redete sie sofort weiter. „Eigentlich wollte ich euch holen, es gibt nämlich in zehn Minuten Essen. Und wisst ihr was? July wird übermorgen achtzehn und sie dachte, wir könnten morgen die Nacht durchmachen und ... oh“, sie kicherte, „ich meine natürlich, den Tag durchmachen ... was haltet ihr davon?“

			„Ich ...“, setzte Felicitas an, wurde aber sofort wieder unterbrochen.

			„Im Gemeinschaftsraum steht eine Musikanlage und wir kriegen bestimmt ein paar Süßigkeiten ... Ich glaube aber kaum, dass man hier an der Schule Alkohol trinken darf, dann werden wir wohl ohne auskommen müssen ... Kommt ihr?“

			Felicitas und Ailina schwiegen, während sie Jessy durch die Gänge und Korridore der Schule folgten. Es war sowieso nicht nötig, etwas zu sagen, weil Jessy ununterbrochen redete. Ab und zu begegneten sie anderen Schülern, aber Felicitas fand trotzdem, dass dieses Schloss viel zu leer wirkte. 

			Als Felicitas nach dem Essen in ihr Bett fiel, fühlte sie sich total erschöpft. Trotzdem nahm sie sich das Foto von ihrem Schreibtisch und betrachtete es. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie Sandras Gesicht nach, ihre langen Haare, ihr glückliches Lächeln. Sie hörte das Kratzen von Ailinas Bleistift auf Papier. Draußen schien gerade die Sonne aufzugehen, denn durch die orangefarbenen Vorhänge fiel schummriges Licht auf den Fußboden. Für alle anderen würde der Tag jetzt erst beginnen. Mit einem unterdrückten Seufzer schloss Felicitas die Augen und drückte das Foto an ihre Brust.

			Eva.

			Eva bedeutet Leben.

			Warum musste sie ausgerechnet jetzt wieder daran denken? 

			Als Felicitas die Augen öffnete, leuchtete um sie herum alles in einem rot-orangefarbenen Licht. Für einen kurzen Augenblick wusste sie nicht, wo sie war, doch dann entdeckte sie die dunkle Silhouette, die vor dem Fenster stand. Ailina. Die Wandler. Die Bibliothek. 

			Leise stand Felicitas auf und trat neben ihre Zimmergenossin, die ihr inzwischen zur Freundin geworden war. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Himmel in ein helles, orangefarbenes Licht. Weder Felicitas noch Ailina sagten ein Wort, während es draußen immer dunkler wurde. Fasziniert beobachteten sie, wie das Orange einem dunkleren Violett wich und die ersten Sterne aufglommen. Auch der Mond stand bereits am Himmel. Wieder fiel Felicitas auf, dass er hier heller zu leuchten schien als in der Stadt. 

			„Die Welt versinkt im Feuer“, murmelte Ailina auf einmal. Sie sprach leise, wie zu sich selbst. 

			Felicitas starrte nur weiter nach draußen, beobachtete, wie die Schatten den kleinen Hof immer weiter eroberten. Wieder musste sie an ihre Familie denken. Was Sandra wohl gerade machte? Ob sie schlafen konnte?

			Sie spürte Ailinas Blick auf sich und drehte sich um, sodass sie ihre Freundin ebenfalls ansah. Kurz schwiegen sie. 

			„Wir sollten uns fertig machen“, meinte Ailina schließlich. 

			Felicitas nickte nur. Sie hatte Angst, bei dem Versuch zu sprechen laut loszuschluchzen.

			Als Ailina die kahle Glühbirne, die von der Decke baumelte, anschaltete, war der ganze Zauber plötzlich vorüber. Nun konnte man nur noch die groben Umrisse der Mauern draußen ausmachen und ein paar einzelne, leuchtende Fenster auf der anderen Seite des Schlosses. 

			In dem großen Saal herrschte bereits reger Betrieb und Felicitas und Ailina schlug der Duft von frischen Brötchen entgegen. Fröhliches Stimmengewirr erfüllte die Luft und wollte so gar nicht zu Felicitas' melancholischer Stimmung passen. Fast verzweifelt ließ sie ihren Blick durch die Halle schweifen, auf der Suche nach vertrauten Gesichtern. Doch da war nur Ituma, die sich über ihren Teller beugte, und Enapay, der mit einem in einen schwarzen Umhang gekleideten Mann sprach.

			„Hallo-ho!“ Plötzlich tauchte Jessy vor ihnen auf. Sie trug ein grünes T-Shirt, dazu eine dunkelblaue Jeans. Ihre Locken hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst. „Habt ihr gut geschlafen? Meint ihr, heute dürfen wir endlich mit dem richtigen Unterricht anfangen?“ 

			„Beides ja“, meinte Ailina und gähnte herzhaft, während Felicitas in sich hineingrinste.

			Jessy nickte zufrieden. Anscheinend hatte sie genau das hören wollen. „Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?“, kam auch schon die nächste Frage. Doch diesmal wartete sie gar nicht erst auf eine Antwort. Als die drei an ihrem Tisch ankamen, waren ihre Klassenkameraden bereits dort. Felicitas nahm sich ein Brötchen und bestrich es dick mit Nutella, doch bereits nach dem ersten Bissen verging ihr der Appetit. 

			Während die anderen aßen, versuchte Felicitas, sich an die zugehörigen Namen zu erinnern. Die Blonde war July; die Kleine mit den kurzen Haaren Christiane; der Junge mit dem schwarzen Lockenkopf hieß Alex; und dann waren da noch die Zwillinge ... Leo und Simon. War Leo der mit der Strähne und dem Piercing gewesen? Sie beobachtete die beiden verstohlen und wunderte sich wieder darüber, wie zwei Menschen sich nur so ähnlich sehen konnten. 

			„Guten Morgen.“ Überrascht fuhr Felicitas herum. Wieder hatte sie Ituma nicht kommen gehört. „Ich freue mich, euch mitteilen zu dürfen, dass eure erste Stunde Philosophie sein wird. Das bedeutet, ihr geht einfach in euer Klassenzimmer, sobald ihr fertig gegessen habt.“ 

			Sie nickte den Schülern noch einmal zu, dann drehte sie sich um und schritt zurück zum Tisch der Lehrer. Felicitas sah ihr nach. Dabei fiel ihr die Art auf, wie Ituma sich bewegte, ihre leicht gebückte und doch Ehrfurcht einflößende Haltung. 

			Felicitas' Blick schweifte durch die Halle, blieb an Enapay hängen und wanderte dann weiter an den Lehrern entlang. Einige von ihnen wirkten noch ziemlich jung, höchstens zwei Jahre älter als Felicitas selber. Andere hingegen hatten ihre besten Jahre schon längst überschritten. 

			Felicitas ertappte sich dabei, wie sie sich fragte, was sie wohl schon erlebt hatten. Was man überhaupt so erlebte als Wandler. Fand man sich irgendwann mit seinem Schicksal ab und dachte gar nicht mehr daran, ein normales Leben zu führen? Hatten Wandler Familien? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Enapay eine Frau hatte oder Kinder. 

			„Hat man so was schon gesehen? Die schläft mit offenen Augen!“ Wie aus weiter Ferne drang Jessys Stimme in Felicitas' Bewusstsein. Dann sah sie plötzlich die Hand, die vor ihrem Gesicht herumwedelte. Jessy lachte. July, Alex und Leo lachten. Felicitas starrte auf ihren Teller und spürte, dass ihr Gesicht anfing zu glühen. Wahrscheinlich wurde sie gerade feuerrot. 

			Nachdem sie alle fertig gegessen hatten, eilten die acht Schüler die Treppe hinauf und dann den Gang entlang. 

			Als sie das Klassenzimmer betraten, wartete Ituma bereits. Die Lehrerin hatte wieder ihr übertriebenes Lächeln aufgesetzt und bedeutete ihrer Klasse mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. 

			„Guten Abend“, grüßte sie noch einmal, „ich hoffe, ihr habt alle gut geschlafen?“ Sie blickte fragend in die Runde, doch niemand antwortete ihr. Ituma schien das nicht wirklich zu stören. Sie ging einmal um den Kreis aus Stühlen herum, um sich dann auf den freien Platz zwischen July und Simon zu setzen.

			„Philosophie“, sagte sie dann und ließ das Wort im Raum verklingen. „Was stellt ihr euch darunter vor?“ Wieder wanderte ihr stechender Blick von einem Schüler zum nächsten. Niemand machte Anstalten, irgendetwas zu sagen. July zupfte ihr knappes Top zurecht, Jessy spielte mit einer Locke ihrer roten Haare und Simon starrte teilnahmslos auf den Boden. „Alex“, sagte Ituma plötzlich, „hast du eine Idee?“

			Der Junge räusperte sich. „Ähm, Philosophen, das sind doch die, die so ewig lange Texte schreiben, die keiner versteht, oder?“

			Ituma sah ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an. „Es ist in der Tat schwer, philosophische Texte zu verstehen“, gab sie schließlich zu. „Man muss sich dafür eingehend mit ihnen beschäftigen.“

			„Aber das machen wir hier doch nicht, oder?“ Leo verdrehte die Augen. „Ich meine, wenn ich schon mal hier bin, dann will ich auch etwas Wichtiges lernen, zum Beispiel, wie ich meine Gaben beherrschen kann, und nicht irgendwelche Texte analysieren!“

			„So?“ Ituma zog eine Augenbraue hoch. „Und wenn ich dir nun sage, dass du deine Gaben nie beherrschen wirst, wenn du dich nicht mit entscheidenden Fragen auseinandersetzt? Mit philosophischen Fragen? Du kannst deine Kräfte und die Drei Ebenen nicht verstehen, wenn du dich nicht bemühst, die Philosophie zu verstehen.“

			„Was hat die Philosophie denn mit unseren Fähigkeiten zu tun?“, fragte Jessy vorsichtig. 

			„Vieles.“ Ituma lächelte geheimnisvoll. „Es gibt die Physik, mit ihr lässt sich vieles erklären. Die Gesetze der Natur, ja, sogar die Entstehung unseres Universums. Doch es gibt auch Dinge jenseits unserer Vorstellungskraft – und somit jenseits alles Messbarem, jenseits der Physik. Und da kommt die Philosophie ins Spiel. Was kommt nach dem Tod? Was ist Gerechtigkeit? Wo liegt die Grenze zwischen Gut und Böse und was ist der Sinn des Lebens? 

			Das sind Fragen, auf die es keine eindeutigen Antworten gibt. Das sind philosophische Fragen, Fragen, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen. Denn was bringt es mir, kämpfen zu können, wenn ich nicht weiß, wofür ich kämpfen will?“ 

			„Ja, ja, schon“, unterbrach July ungeduldig, „aber was ist Philosophie?“

			„In der Philosophie sind all die Dinge zusammengefasst, all die Fragen, auf die es keine eindeutige Antwort gibt. Philosophen versuchen, die menschliche Existenz zu verstehen, versuchen, die Antworten zu finden, die die Naturwissenschaften uns nie werden liefern können. Die Ethik zum Beispiel ist nur ein kleiner Teil der Philosophie.“

			Ituma verstummte und ließ den Schülern ein wenig Zeit, um über ihre Worte nachzudenken.

			„Als Einführung in die Welt der Philosophie möchte ich mit euch über ein philosophisches Gleichnis sprechen, das ihr vermutlich alle kennt: über das Höhlengleichnis von Platon. Wer kann kurz zusammenfassen, worum es darin geht?“

			Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

			„Es geht um Menschen, die nebeneinander angekettet in einer Höhle sitzen“, erklärte Ailina schließlich. „Sie sehen nur die Wand vor sich und die Schatten, die sich darauf bewegen. Sie gehen davon aus, dass das die ganze Welt ist. Platon fragt nun, was geschehen würde, wenn einer von ihnen die Höhle verlassen könnte. Das Licht draußen würde ihn blenden, aber wenn sich seine Augen daran gewöhnen würden, sähe er zum ersten Mal in seinem Leben Farben und scharfe Konturen.“ 

			Ailina spielte mit dem Anhänger ihrer Kette. „Er könnte jetzt draußen bleiben oder aber zurückgehen, um den anderen Menschen, die noch in der Höhle sind, klarzumachen, dass die Schattenbilder nur Nachahmungen des Wirklichen sind. Aber die anderen würden ihm nicht glauben. Eher würden sie ihn umbringen.“ Ihre Stimme war immer leiser geworden, bis sie schließlich kaum mehr war als ein Flüstern. 

			„Genau.“ Ituma nickte. „Ich möchte jetzt“, sie erhob sich und holte ein paar Stifte und Papier von der Fensterbank, „dass jeder von euch seine Gedanken zu dem Höhlengleichnis aufschreibt. Es muss nicht viel sein, ein paar Worte genügen.“ Sie verteilte die Schreibutensilien. 

			Eine gefühlte Ewigkeit lang starrte Felicitas auf das leere Blatt auf ihrem Schoß.

			Menschen haben Angst vor Dingen, die sie nicht kennen, schrieb sie schließlich. Mehr nicht. Dabei ging ihr so viel durch den Kopf. Wieso hatte Ituma ausgerechnet das Höhlengleichnis als Einstieg ausgesucht? Erwartete sie von ihnen, dass sie etwas Bestimmtes herauslasen? Felicitas sah ihre Lehrerin scheu an, doch Itumas Blick war vollkommen ausdruckslos. Woran sie wohl gerade dachte? 

			Felicitas zwang sich, ihre Konzentration wieder auf ihre Aufgabe zu richten. Das Höhlengleichnis. Enapay hatte ihr erzählt, dass sie besondere Gaben besaß, dass sie die Drei Ebenen nicht nur verstehen, sondern auch beherrschen konnte. Die Drei Ebenen: Materie, Gefühl und Traum. Sie konnte Menschen verletzen, nur indem sie diese berührte, und da sollte sie sich jetzt mit dem Höhlengleichnis von Platon beschäftigen anstatt damit, ihre Gaben endlich in den Griff zu bekommen?

			„Ihr macht den Eindruck, als wärt ihr fertig.“ Itumas Stimme riss Felicitas aus ihren Gedanken. „Wer möchte beginnen und uns seine Überlegungen mitteilen?“

			Als sich niemand freiwillig meldete, richtete sich Itumas Blick auf Felicitas. „Wie wäre es mit dir?“

			„Ja, ähm, also ...“ Felicitas starrte auf ihr Blatt. „Ich habe mir gedacht, dass das Gleichnis vielleicht aussagt, dass ... Menschen Angst haben vor Dingen, die sie nicht kennen?“

			Ituma setzte wieder ihr übertriebenes Lächeln auf. „Wie kommst du darauf?“

			„Na ja ... sie sehen nur die Schatten an den Wänden und denken, sie sind ihre Wirklichkeit, das Einzige, was es gibt. Als sie dann erfahren, dass die wirkliche Welt außerhalb ihrer Höhle existiert, wollen sie das nicht glauben ...“ Felicitas sprach leise. 

			„Vielleicht wollen sie es ja gar nicht glauben, weil sie Angst davor haben?“

			„Sie wollen ihr Leben fortführen wie bisher“, warf July ein, „und haben Angst vor einer Veränderung.“

			Ituma nickte. „Was meinst du dazu, Simon?“

			„Sie ... glauben, dass sie alles verstehen“, Simon sah unsicher in die Runde, „aber vielleicht tun sie das gar nicht?“ An seiner vorsichtigen Formulierung erkannte Felicitas, dass Simon nicht mehr nur von den Menschen in Platons Gleichnis sprach. „Vielleicht ist da noch mehr, noch so viel mehr, was die Menschen einfach nicht sehen ... weil sie es nicht sehen wollen?“

			„Ganz genau.“ Ituma beugte sich ein wenig vor und senkte verschwörerisch die Stimme. „Dieses Gleichnis zeigt die Menschen, wie sie wirklich sind. Sie glauben, dass sie alles wissen, aber in Wahrheit verstehen sie nur einen winzigen Bruchteil alles Möglichen. 

			Aber ihr – ihr habt daran geglaubt, dass es jenseits der Schatten noch eine andere Welt gibt. Eine Welt voller Farben und scharfer Konturen. Und deshalb seid ihr hier. Deshalb sind wir hier. Unsere Aufgabe ist es, den Menschen diese Welt wieder zu zeigen. Diese Welt, von der sie sich vor so langer Zeit abgewandt haben. 

			Aber um diese Welt zu sehen, müssen sie sich erst gegenseitig sehen. Denn einer allein kann keine großen Veränderungen vollbringen. Aber wenn die Menschen sich nicht mehr nur mit Hass und Neid begegnen, wenn sie aneinander glauben und sich aufmachen, die vollkommene Welt zu suchen, dann wird sie auch das grelle Licht nicht mehr aufhalten.“ Ihre stechenden, grünen Augen wanderten von einem Schüler zum nächsten. „Und es ist unsere Aufgabe, die Menschen auf diesen Weg zu führen.“ 

			Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich weiß, dass es jetzt gerade nicht leicht für euch ist, ich weiß, dass ihr eure Familien vermisst und euch erst noch an eure Gaben gewöhnen müsst. Aber denkt doch nur mal daran, wie viel Gutes ihr mit euren Fähigkeiten tun könnt! Ihr habt die Möglichkeit, von der so viele andere nur träumen: Ihr könnt dabei mithelfen, die Welt zu verändern!“ 

			Ituma schwieg einige Sekunden und ließ ihre Worte wirken. Felicitas starrte ihre Lehrerin an, ohne sie wirklich zu sehen. So vieles ging ihr in diesem Moment durch den Kopf, und doch wollte es ihr nicht gelingen, einen ihrer Gedanken festzuhalten. 

			Schließlich stand Ituma auf, wieder ihr aufgesetztes Lächeln auf den Lippen. „Ich glaube, für heute habe ich euch genügend Stoff zum Nachdenken gegeben.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 

			„Es ist jetzt elf. Eure nächste Unterrichtsstunde beginnt um halb zwölf, ihr habt also eine halbe Stunde Zeit. Seid aber bitte pünktlich wieder im Klassenzimmer.“ Sie nickte ihren Schülern noch einmal zu, dann drehte sie sich um und eilte zur Tür hinaus. Zurück blieb ein Raum voller Schweigen und Unsicherheit. 

			„Das kann doch nicht sein.“ Christianes Stimme klang hell und dünn. „Warum sollten wir irgendeine besondere Aufgabe haben? Warum gerade wir?“ Felicitas konnte nicht anders, als das junge Mädchen dafür zu bewundern, dass es das aussprach, was vermutlich alle gerade dachten.

			„Wer weiß?“ July betrachtete ihre Nägel. „Inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich.“

			Dann herrschte wieder Schweigen. Felicitas starrte auf den Boden, Ailina spielte mit dem Anhänger ihrer Kette, Jessy wickelte sich eine Strähne ihrer Locken um den Finger. 

			„Ich will nach Hause“, flüsterte Christiane plötzlich.

			„Meinst du, wir nicht?“, fuhr July sie an. Christiane zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen. 

			„Wir sitzen alle im selben Boot“, erklärte Ailina ruhig, „und im Moment bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als das hier einfach durchzustehen.“

			„Also, ich finde es ganz cool.“ Alex verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich meine, keine Eltern, die einem ständig alles verbieten, keine langweiligen Mathestunden mehr ... stattdessen werden wir lernen, die Gefühle von anderen Menschen zu spüren und Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen!“

			„Das ist nicht richtig.“ Felicitas war selbst überrascht, wie fest ihre Stimme klang. Sofort richteten sich alle Augen auf sie. „Es ist nicht richtig, dass wir das lernen.“

			„Besser als Mathe“, entschied Alex, stand auf und streckte sich. „Ich weiß ja nicht, was ihr in den zwanzig Minuten noch vorhabt, aber ich bleibe nicht die ganze Zeit in diesem stickigen Klassenzimmer.“ Er schenkte seinen Mitschülern noch ein gnädiges Nicken, bevor er aus dem Raum schritt. 

			„Alex hat recht.“ Nun erhoben sich auch July, Jessy und schließlich Leo und Simon.

			Auf einmal waren Christiane, Ailina und Felicitas alleine. 

			Felicitas hatte keine Lust, nach draußen zu gehen, in die dunklen Gänge. Also blieb sie sitzen, starrte in das kleine Kaminfeuer und dachte über das nach, was Ituma ihnen eben erzählt hatte. 

		

	
		
			*

		

		
			Unterricht

		

		
			Mir leuchteten viele Kerzen, die die Dunkelheit vertrieben. Doch sie sind alle erloschen in dem starken Sturm. Wie hatte ich auch geglaubt, ihm standhalten zu können?

			Die anderen kamen um kurz vor halb zwölf. Schon von Weitem konnte man Leo hören.

			„Kennt ihr den Witz mit der Blondine und der Mauer?“ Seine Stimme hallte in den Korridoren seltsam wider. „Eine Blondine lehnt sich gegen eine Mauer. Die Mauer fällt um. Warum?“

			„Weil der Klügere nachgibt!“, rief Jessy und lachte. Etwas zu laut. 

			July führte den kleinen Trupp ins Klassenzimmer an. Als ihr Blick kurz den von Felicitas traf, verdrehte sie die Augen und strich sich mit einer eleganten Bewegung eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr. 

			„Eine Blondine und eine Brünette springen aus dem Hochhaus. Wer ist schneller unten?“, fragte Leo in die Runde. Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort. „Die Brünette, weil die Blondine erst nach dem Weg fragen muss!“ Er prustete laut los. Julys Mundwinkel zuckten verräterisch. Die anderen Schüler waren alle zu angespannt, um zu lachen.

			Als sich die Tür öffnete, ging Leos Lachen in ein unkontrolliertes Husten über. Eine große, schlanke Frau betrat das Klassenzimmer. Sie hatte schulterlanges, blondes Haar, das von lila und pinkfarbenen Strähnen durchzogen wurde. Dazu trug sie ein langes rotes Kleid und hohe Schuhe. July starrte sie entsetzt an.

			„Wenn das unsere Lehrerin ist, fresse ich einen Besen“, murmelte Jessy deutlich hörbar in die entstandene Stille.

			„Dann wünsche ich dir einen guten Appetit.“ Die Frau nickte Jessy freundlich zu. 

			Jessy wurde blass und sagte erst einmal nichts mehr. Der pinkfarbene Mund der Lehrerin verzog sich zu einem Lächeln und sie zog die Tür hinter sich zu. Die Blicke der Schüler folgten ihr, als sie durch den Raum schritt.

			„Erst einmal: Herzlich willkommen an unserer Schule!“ Sie schenkte jedem einen kurzen Blick. „Mein Name ist Amitola und ich werde in der nächsten Zeit eure Lehrerin in Gefühl sein.“ 

			Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. „Ich habe eure Namen schon bekommen, mal sehen, ob ich sie mir gemerkt habe.“ Sie richtete ihren Blick auf Alex. „Alex“, sagte sie, „Leo, Simon, July, Christiane, Jessy, Felicitas, Ailina. Richtig?”

			Die Schüler nickten. 

			„Okay ... ich bin mir sicher, Ituma hat euch bereits etwas über die Drei Ebenen erzählt? Materie, Gefühl, Traum?“

			Wieder allgemeines Nicken.

			„Gut. Wir werden uns in der nächsten Zeit etwas ausführlicher mit der zweiten Ebene, der Ebene der Gefühle auseinandersetzen.“ Sie schwieg kurz, bevor sie fragte: „Kann mir jemand in diesem Raum erklären, was Gefühle sind?“

			Sie sah auffordernd in die Runde, doch niemand machte Anstalten, etwas zu sagen.

			Amitola lächelte. „Wie ihr seht, haben wir es mit einem sehr komplexen Thema zu tun. Denn Gefühle kann man schwer definieren. Jeder empfindet sie anders. Und dennoch müssen wir uns intensiv mit ihnen beschäftigen und versuchen, diese für uns fremde Welt zu verstehen.“

			„Wieso können wir die Gefühle von anderen Menschen wahrnehmen, wenn wir sie berühren?“, wollte Jessy auf einmal wissen.

			„Weil Gefühle in einer Art Energiewellen aus dem menschlichen Körper in die Umgebung gelangen. Auch Menschen können diese Gefühlsschwingungen spüren, aber als Wandler habt ihr einen ganz besonderen Bezug zur Energie, deswegen erscheinen euch die fremden Gefühle so stark.“ 

			Amitola machte eine kurze Pause und schien auf weitere Fragen zu warten. Als keine kamen, fuhr sie fort. „Noch könnt ihr fremde Gefühle nur durch Körperkontakt wahrnehmen, aber das wird sich ändern, wenn ihr besser mit euren Fähigkeiten vertraut seid.“

			„Moment“, Julys Stimme klang scharf, „soll das heißen, Sie können jetzt gerade all unsere Gefühle spüren?“

			„Keine Sorge.“ Wieder lächelte Amitola. „Jetzt gerade nicht. Denn natürlich gibt es auch Möglichkeiten, sich vor fremden Gefühlen zu schützen.“

			„Wie soll das gehen?“, drängte Felicitas, als die Lehrerin zögerte.

			„Ich hatte gehofft, jemand von euch könnte mir das sagen?“ Amitola sah die Schüler fragend an.

			„Man muss sich auf seine eigenen Gefühle konzentrieren“, erklärte Ailina leise. „So sehr, dass man die des anderen gar nicht spürt.“

			„Ganz genau.“ Amitola nickte. „Auf keinen Fall darf man die fremden Gefühle aktiv bekämpfen!“

			Felicitas blickte zu Boden. So einfach wäre das gewesen? Sie hätte sich nur auf ihre eigenen Gefühle konzentrieren müssen, um die von Sandra nicht zu spüren? 

			Sandra.

			Felicitas presste die Augen zu, doch das Bild von Sandra hatte sich wieder in ihre Gedanken eingebrannt. Die aufgedrehte, glückliche Sandra, die auf einmal geschrien und dann reglos auf dem Teppich gelegen hatte. Felicitas spürte, dass jemand leicht ihre Hand berührte, und wusste, auch ohne die Augen zu öffnen, dass es Ailina war.

			„Siehst du? Es ist gar nicht schwer“, flüsterte ihre Freundin, „du kannst es schon.“

			„Was kann ich schon?“, wollte Felicitas verwirrt wissen. Jetzt öffnete sie doch die Augen und blickte Ailina fragend an.

			„Dich so sehr auf deine eigenen Gefühle konzentrieren, dass du die fremden nicht mehr spürst.“

			Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erstaunen fiel Felicitas auf, dass Ailina sie soeben berührt hatte, ohne dass sie deren Gefühle wahrgenommen hatte. Ohne dass diese Welle aus fremden Gefühlen über ihr zusammengebrochen war.

			„Wir wollen das gleich ein wenig üben.“ Amitolas Stimme riss Felicitas aus ihren Gedanken. „Dazu schließt ihr bitte die Augen und konzentriert euch auf ein starkes Gefühl. Das kann Freundschaft sein, Liebe ...“

			„Hass und Zorn“, ergänzte Alex und grinste.

			Amitola ging nicht darauf ein. „Ganz egal, wichtig ist nur, dass dieses Gefühl euch ausfüllt. Ich werde euch dann nacheinander berühren ...“

			In der restlichen Stunde lernten die Schüler, sich vor fremden Gefühlen zu schützen. Amitola versicherte ihnen mehrmals, dass sie anfangs zwar viel üben müssten, sich stark genug auf ihre eigenen Gefühle zu konzentrieren, dass sie mit der Zeit aber keine Probleme mehr damit haben würden und das Ganze dann automatisch geschähe. 

			„Oh Mann, habe ich einen Hunger!“ Kaum hatte Amitola die Stunde nach einer gefühlten Ewigkeit für beendet erklärt, sprang Jessy auf. „Ich gehe jetzt erst mal etwas essen. Kommt jemand mit?“

			Felicitas folgte den anderen in den großen Saal, der jetzt vollkommen leer war. Als die Schüler durch die Halle schritten, sprach niemand ein Wort. Einzig die Geräusche ihrer Schritte durchbrachen die unheimliche Stille.

			Klack. Klack. Klack.

			Julys Absätze waren am lautesten. Dann begann Christiane zu summen. Ihre leisen Töne verklangen in dem großen Saal. 

			Auf einmal kam Felicitas die ganze Situation seltsam unwirklich vor. Als wäre sie in einen schlechten Film hineingeraten. Oder als würde sie träumen. Ja. Ein Traum. Auf einmal kam ihr der Gedanke gar nicht mehr so abwegig vor. Ein Traum. Warum eigentlich nicht? Das hier war doch alles so unmöglich ...

			Auf den Tischen standen Schalen mit Früchten und Krüge mit verschiedenen Säften. Sogar Jessy schwieg, während sie aßen und tranken. Es herrschte eine seltsame, melancholische Stimmung, die sich erst löste, als die Schüler wieder im Klassenzimmer waren. Hier, in dem nun schon vertrauten kleinen Raum mit dem gemütlichen Kaminfeuer, wirkten auf einmal alle viel entspannter.

			„Ihr kommt schon alle nach dem Abendessen in den Gemeinschaftsraum, oder?“, fragte July. „Immerhin werde ich morgen achtzehn und ...“

			„Natürlich!“, unterbrach Jessy. Ihre Augen leuchteten. „Wir feiern rein! Bis morgen früh ... oder Abend ... oder so, ist doch auch egal. Auf jeden Fall wird das cool!“

			„Beim Feiern bin ich dabei!“ Alex hatte wieder sein typisches Grinsen im Gesicht.

			Plötzlich klopfte es. Nicht nur Felicitas zuckte überrascht zusammen, so sehr waren die Jugendlichen in ihre Gespräche vertieft gewesen.

			„Guten Abend.“ Im Türrahmen stand ein älterer Mann. Er war in einen bodenlangen, schwarzen Umhang gehüllt und hatte seine langen, weißen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Seine schmalen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, sodass sich um seine Augen herum kleine Fältchen bildeten. „Willkommen an unserer Schule.“ 

			Als er in die Mitte des Klassenzimmers schritt, ging er trotz seines Alters aufrecht und seine blauen Augen funkelten lebhaft. Felicitas konnte nicht anders, sie musste ihn unverwandt anstarren. Da war etwas Seltsames an diesem Mann, eine Aura, eine Ruhe, die von ihm ausging und sie in seinen Bann zog. 

			„Mein Name ist Mingan“, verkündete der Mann, „und ich werde euch im Kampf unterrichten.“ Er drehte sich einmal um sich selbst, um jedem einzelnen Schüler kurz in die Augen zu sehen. Felicitas zuckte zusammen, als sein durchdringender Blick sie streifte. „Es ist nicht nur unsere Aufgabe, den Menschen die Augen zu öffnen und sie wieder an die Wunder der Natur und die Magie in unserer Welt zu erinnern, sondern auch, uns gegen die andere Gruppe von Wandlern zu schützen und sie im Notfall mit allen Mitteln zu bekämpfen. Allen voran ihren Anführer Hakan, aber auch seinen Sohn oder die Seherin. Bei mir werdet ihr alles über die Stärken und Schwächen unserer Feinde lernen, über unsere Arten zu kämpfen und uns zu duellieren.“ Wieder ruhte Mingans Blick für einen kurzen Moment auf Felicitas. „Hoffen wir, dass es noch eine ganze Weile dauern wird, bis ihr diese Techniken brauchen werdet“, murmelte er leise, mehr zu sich selbst.

			„Aber ich will nicht kämpfen!“, flüsterte Christiane und sah Mingan aus ihren großen, grünen Augen hilflos an.

			„Wenn du mit deiner Ausbildung fertig bist, kannst du deinen eigenen Weg wählen: Krieger oder Lehrer, je nach deinen Vorlieben und Stärken. Aber manchmal kann man Kämpfe leider nicht vermeiden.“ Er seufzte, bevor er fortfuhr. „Ehe ich euch in die Praxis einführe, möchte ich euch ein bisschen über unsere Kampfweisen aufklären“, erklärte er. „Wir haben mit Hakan einen Pakt geschlossen, der sowohl uns als auch unsere Feinde dazu zwingt, unsere Existenz geheim zu halten. Aus diesem Grund sind wir verpflichtet, lange Gewänder, die uns vollständig verhüllen und nur die Augen frei lassen, zu tragen, sobald wir diese Schule verlassen. Je nach Rang des entsprechenden Wandlers hat sein Gewand eine andere Farbe.“ Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr. „Es ist nicht einfach, in diesen Gewändern zu kämpfen, aber das werdet ihr alles noch lernen. Genauso wie den Schwertkampf.“

			„Schwertkampf?“, fragte Leo erstaunt. „Wozu brauchen wir das denn?“

			„Oft werden Kämpfe zwischen einzelnen Personen in Duellen ausgetragen. Um sich zu duellieren, gibt es drei Möglichkeiten: einmal den Kampf auf Ebene Zwei - der Gefühlsebene. Gelingt es einem der beiden Kontrahenten, den Schutzwall seines Gegners zu durchbrechen, gewinnt er. 

			Dann das direkte Kräftemessen: Die beiden Gegner schleudern Energiebälle gegeneinander. Treffen sie aufeinander, werden die Kontrahenten für kurze Zeit durch einen Energiestrahl verbunden, auf dem die Energiebälle sich frei bewegen können. Geht einem der Duellanten die Kraft aus, wird die energetische Verbindung unterbrochen und er wird von den Energiebällen getroffen. Auch das werdet ihr alles noch lernen. Und schließlich die letzte Möglichkeit: der Schwertkampf. Es ist eine Frage der Kraft, aber auch der Geschicklichkeit, der Eleganz und der Taktik, einen solchen Kampf zu gewinnen. Er ist die beliebteste der drei Möglichkeiten.“

			„Warum benutzt man nicht einfach Pistolen?“, wollte Leo wissen. 

			„Es hat nichts Ehrenvolles, mit einer Pistole um sich zu schießen und wahllos Menschen oder Wandler zu töten“, erklärte Mingan. „Wir bevorzugen den Schwertkampf.“

			Felicitas' Mundwinkel zuckten unwillkürlich, als sie sich den alten Mingan mit einem Schwert in der Hand vorstellte. 

			„Ob er überhaupt noch kämpfen kann?“, fragte sie sich und musterte ihren Lehrer abschätzend. Trotz seines Alters stand er aufrecht und wirkte selbstbewusst, obwohl sein Körper von dem schwarzen Umhang, den er trug, fast vollständig verhüllt wurde. Wieder fiel Felicitas die unheimliche Ruhe auf, die von diesem Mann auszugehen schien und zu der das Funkeln in seinen Augen so gar nicht passen wollte.

			„Was er wohl schon alles erlebt hat?“ Wieder war diese Frage plötzlich da, bevor Felicitas es wirklich merkte. „Bestimmt hat er schon oft gekämpft. Hat schon oft seine Gaben angewendet. Ob auch er früher seine Familie verlassen hat? Ob er jemals gezweifelt hat, ob das, was er tut, richtig ist?“ 

			Mingan erklärte die Gewänder, die außerhalb der Schule getragen werden mussten, und beschrieb verschiedene Arten von Schwertern, doch es gelang Felicitas nicht, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.

			Sie starrte an Mingan vorbei aus dem Fenster. Die Welt wurde von einer tiefen, undurchdringlichen Dunkelheit verschlungen. Unwillkürlich dachte Felicitas an die vielen Nächte, die sie zu Hause wach vor ihrem Fenster verbracht hatte, um eben jene Dunkelheit zu genießen. Die Nacht war einfach faszinierend gewesen. Die Stille und Einsamkeit, die sie mit sich brachte, hatte sie immer daran erinnert, dass der Mensch nicht alles begriff, nicht alles nach seinem Willen gestalten konnte. Aber jetzt, als Wandlerin, war plötzlich alles anders. Die Nacht war für sie zum Tag geworden. Als wollten die Wandler selbst die Zeiten beherrschen, auf die die Menschen keinen Einfluss hatten.

			Nach dem Unterrichtsfach Kampf hatten sie Materie. 

			Die Lehrerin, Abey, war groß und schlank und hatte lange, braune Haare. Ihre Augen waren ebenfalls braun und musterten die Schüler aufmerksam.

			„Ihr seid also die neue Klasse. Willkommen.“ Abey lächelte. Ein echtes, offenes Lächeln. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ließ sich auf dem freien Platz zwischen July und Simon nieder. „Ihr seht erschöpft aus“, bemerkte die Lehrerin. 

			Sie schwieg einige Augenblicke, bevor sie etwas leiser sagte: „Ich weiß, dass es nicht einfach ist, aus seinem Leben herausgerissen zu werden. Aber ihr wurdet auserwählt, um mitzuhelfen, die Welt zu verbessern. Diese Aufgabe ist ein Teil von euch, genau wie eure Fähigkeiten. Ihr müsst lernen, sie zu akzeptieren.“ 

			Dann räusperte sie sich und fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare. „Wie ich schon gesagt habe, bin ich eure Lehrerin in Materie. Materie ist die erste der Drei Ebenen. Alles besteht aus Materie.“ Sie machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. 

			„Stimmt es, dass wir wirklich lernen, Gegenstände aus dem Nichts zu erschaffen?“, fragte Jessy. Sie klang aufgeregt. 

			„Nun ja ... eigentlich nicht. Aber beinahe“, fügte Abey schnell hinzu, als sie Jessys enttäuschtes Gesicht sah. „Materie aus dem Nichts zu erschaffen, ist unmöglich. Aber ihr kennt doch sicherlich alle Einsteins berühmte Gleichung E = mc²? Laut ihr sind Masse und Energie nur zwei Einheiten einer gleichen Größe ...“

			„Also ist es möglich, Energie in Materie umzuwandeln“, stellte Simon nüchtern fest. Felicitas sah den braunhaarigen Jungen überrascht an. Es war das erste Mal, dass er freiwillig etwas gesagt hatte. 

			„Genau.“ Abey nickte. „Als Wandler könnt ihr Energie viel besser wahrnehmen als normale Menschen. Ihr habt sozusagen ... ein besseres Gespür dafür. Denn die Drei Ebenen, auf denen eure Fähigkeiten beruhen, sind alle auf Energie aufgebaut. Materie, Gefühl, Traum.“ Sie erklärte weiter, wie Materie aufgrund der hohen Temperatur und Dichte in den Sekunden nach dem Urknall entstanden war und wie sich aus Staubteilchen durch Rotation die Planeten geformt hatten.

			Es beruhigte Felicitas etwas, dass Abey nur von Dingen sprach, die sie schon längst gelernt hatte. Sie fürchtete sich davor, Materie zu erschaffen oder ihre neuen Fähigkeiten auf irgendeine andere Weise einzusetzen.

			Nach dem Abendessen zogen Ailina und Felicitas sich in ihr Zimmer zurück. Felicitas ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie fühlte sich so erschöpft wie schon lange nicht mehr. „Wenn das hier jeden Tag so abläuft, halte ich das keine zwei Wochen durch“, stöhnte sie. 

			Ailina antwortete nicht. Sie hatte sich wieder an den Schreibtisch gesetzt und starrte auf ihre Zeichnung, ohne sie wirklich zu sehen. 

			Plötzlich klopfte es und Jessy kam ins Zimmer. „Wo bleibt ihr denn? Alle anderen sind schon da!“

			„Sind schon wo?“, fragte Felicitas.

			„Na, auf Julys Party!“

			„Die Party ...“, murmelte Ailina, wie zu sich selbst. 

			„Ihr kommt doch, oder?“, wollte Jessy vorsichtig wissen.

			„Ja. Ja, natürlich.“ Mühsam richtete Felicitas sich auf. Sie hatte zwar nicht besonders viel Lust, jetzt auf eine Party zu gehen, aber dort würde sie zumindest abgelenkt werden. Auch Ailina folgte ihnen. 

			Der Gemeinschaftsraum war kreisrund und nicht besonders groß. An den Wänden lagen gelbe Sitzsäcke, auf denen sich die anderen bereits niedergelassen hatten, und der Boden war mit grauen Teppichen ausgelegt. 

			Leo war gerade dabei, eine Musikanlage anzuschließen. Durch die kleinen Fenster fielen schon die ersten Strahlen Sonnenlicht und ließen den Raum etwas fröhlicher wirken. Draußen zwitscherten Vögel und eine Taube gurrte. Doch drinnen herrschte drückendes Schweigen.

			July hatte es anscheinend geschafft, Süßigkeiten zu organisieren, denn in der Mitte des Kreises aus Sitzsäcken war ein großer Haufen Gummibärchen und Schokolade aufgetürmt, daneben sammelten sich bereits leere Verpackungen. 

			Felicitas setzte sich zwischen Ailina und Christiane und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie zuckte zusammen, als auf einmal laute Musik den Raum erfüllte, doch Leo drehte sie schnell wieder leiser. 

			„Ehrlich gesagt habe ich mir meinen achtzehnten Geburtstag anders vorgestellt“, meinte July auf einmal leise. 

			„Ich habe mir vieles anders vorgestellt“, flüsterte Christiane. 

			„Aber wir sind jetzt nun mal hier und sollten das Beste daraus machen.“ Jessy bemühte sich, fröhlich zu klingen. „Carpe diem!“

			„Oh bitte, komm mir nicht mit dem Scheiß!“ July verdrehte die Augen.

			„Aber es ist doch wahr!“, verteidigte sich Jessy. „Ihr sitzt da, als ... als wäre gerade die Welt untergegangen!“

			„Das ist sie ja auch.“ July sprang auf. „Verdammt noch mal!“, schrie sie. „Ich wollte doch überhaupt nicht hierher! Ich habe doch eine Familie! Einen Freund! Ein Leben!“ 

			Plötzlich war es wieder still. Nur die Musik dudelte noch leise im Hintergrund. Mit einem langen Seufzer ließ July sich zurück in ihr Kissen sinken. „Tut mir leid“, murmelte sie und zupfte ihr Top zurecht, „ich ... habe mir nur vieles anders vorgestellt.“

			„Vielleicht ist die eine Welt für uns untergegangen.“ Ailinas Stimme klang ruhig. „Doch dafür hat sich uns eine vollkommen neue eröffnet. Sie wartet nur darauf, von uns erobert zu werden.“

			„Mädchen“, Alex verdrehte die Augen, „haben einen Hang zur Dramatik.“ Er versuchte, locker zu klingen, doch es gelang ihm nicht.

			„Hey, was soll das heißen?“ Jessy, die neben ihm saß, ging auf seine Stichelei ein und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. 

			„Gewalt ist keine Lösung, Kinderchen!“, mischte sich nun Leo mit erhobenem Zeigefinger und verstellter Stimme ein. 

			„Aber eine Möglichkeit“, konterte Jessy und kicherte. 

			Leo öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Jessy, warum nimmt eine Blondine immer einen Stein und eine Taschenlampe mit ins Bett?“, fragte er dann vollkommen ernst. 

			„Äh ...“ Hilfe suchend blickte Jessy in die Runde.

			Leo zog die gepiercte Augenbraue hoch. „Um mit dem Stein das Licht auszuwerfen und dann mit der Taschenlampe zu gucken, ob es wirklich aus ist“, verkündete er dann.

			Für einen kurzen Augenblick herrschte Stille und Jessy starrte ihn perplex an. Dann begann sie auf einmal zu lachen. 

			Ein wirkliches, befreites, ansteckendes Lachen, nicht mehr das angespannte Kichern. 

			Als Nächstes stimmten Alex und Leo mit ein, dann July und schließlich Christiane, Felicitas, Ailina und Simon. 

			Felicitas spürte, wie die Spannung von ihr abfiel und einer seltsamen Euphorie wich. Sie wusste, dass es nicht richtig war, wusste, dass das nicht ihr Platz war und dass sie eigentlich einfach nur zurück wollte, doch im Moment war ihr das egal. Sie lachte, bis ihr Tränen in die Augen stiegen und sie kaum noch Luft bekam.
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